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Mit Kummer zeigen wir den Tod unseres Mitgliedes Dr. rer. pol. Harald 

Seehusen, Ministerialrat a. D., an, der am 26. Dezember 1998 in Wester­

land auf Sylt kurz nach Vollendung seines 89. Lebensjahres gestorben 

ist. 
Mit ihm verliert die Ferdinand Tönnies-Gesellschaft nicht nur ein Grün­

dungsmitglied aus dem Jahre 1956, sondern einen wirklichen Freund. 
Dr. Seehusen war von 1957 bis Anfang der 70er Jahre unser Rechnungs­

prüfer (Revisor) und blieb auch nach seinem Ausscheiden aus diesem Amt 
ein stets willkommener Gast bei Veranstaltungen. Bis ins hohe Alter ver­

säumte er kaum eine Mitgliederversammlung und sein Rat wog schwer. 

Viele von uns haben ihn auch privat gekannt, haben neben ihm im Hörsaal 
gesessen (HaraId Seehusen studierte sein Leben lang), haben mit ihm ein 
Bier getrunken, haben mit ihm diskutiert, gestritten und gelacht. Wir 

haben einfach nicht gemerkt, daß auch Harald alt wurde. Die Nachricht 
von seinem Tode traf uns darum unvorbereitet - es brauchte seine Zeit, sie 

zu akzeptieren. 
Für eine Gesellschaft wie die unsere zu arbeiten, tut wohl, weil man 

seinesgleichen kennen lernt. 

Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft 

Prof. Dr. Lars Clausen 

(Präsident) 

Dr. Uwe Carstens 

(Geschäftsführer) 



PROBLEME DER WISSENSCHAFTSETHIK 

Von Wolfgang Kerstingl 

Es ist alter anthropologischer Brauch, den Menschen mit den Tieren zu ver­
gleichen; und wie stets gehen die Meinungen auch hier auseinander. Die einen 
beklagen den Menschen, "denn zu keinem der Tiere, die den Erdball bevölkern, 
sei die Natur so grausam gewesen wie zu ihm"(Hume 1978, S. 484), und wenn 
ihm einmal das Glück widerfahren würde, in ein Tier, und sei es selbst ein 
Schwein, verwandelt zu werden, was denen, die auf Circes Insel landen, ja durch­
aus passieren kann, dann würde er um nichts in der Welt in die alte Gestalt und 
das elende menschliche Leben zurückkehren wollen. Das jedenfalls verkündete 
Gryllos in dem gleichnamigen Dialog Plutarchs dem Odysseus, als dieser die Zau­
beriI] besuchte und gern mit einigen zurückverwandelten Griechen - die Tiere 
anderer Nationen interessierten ihn weniger - nach Haus zurückgekehrt wäre 
(vgl. Plutarch 1952). Andere jedoch sehen das mit den Menschen und Tieren ganz 
anders; zum Beispiel Pico della Mirandola in seiner berühmten Rede "Über die 
Würde des Menschen" von 1486. Sie will den Nachweis erbringen, daß die viel­
beklagte menschliche Mängelausstattung in Wirklichkeit ein unschätzbarer Vor­
zug sei. Keiner, dem nichts gegeben wurde, ist je reichhaltiger beschenkt worden. 
Denn Gott, so heißt es in Mirandolas Rede, "sprach zu [dem Menschen]: Wir ha­
ben dir keinen bestimmten Wohnsitz, noch ein eigenes Gesicht, noch irgendeine 
besondere Gabe verliehen, ... damit du jeden beliebigen Wohnsitz, jedes beliebige 
Gesicht und alle Gaben, die du dir sicher wünschst, auch nach deinem Willen und 
nach deiner eigenen Meinung haben und besitzen mögest. Den übrigen Wesen ist 
ihre Natur durch die von uns vorgeschriebenen Gesetze bestimmt und wird 
dadurch in Schranken gehalten. Du bist durch keinerlei unüberwindliche Schran­
ken gehemmt, sondern du sollst nach deinem eigenen freien Willen, in dessen 
Hand ich dein Geschick gelegt habe, sogar jene Natur dir selbst vorherbestimmen. 
Ich habe dich zur Mitte der Welt gemacht, damit du von dort bequem um dich 
schaust, was es alles in dieser Welt gibt" (Mirandola 1984, 347). Der Mensch, das 

1 Dr. Wolfgang Kersting ist Professor am Philosophischen Seminar der Christi an­
Albrechts-Universität zu Kiel. 
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ist die Botschaft dieser Rede, ist ein maßloses Wesen. Er besitzt eine uneinge­
schränkte Freiheit. Von allen natürlichen Festlegungen ungehindert vermag er 
über alle Natur zu verfügen, über die äußere so gut wie über die innere. Gott hat 
dem Menschen die Wahl seiner Seinsweise freigestellt und ihm die Macht zur 
Selbsterschaffung geschenkt. Er hat ihn fürwahr nach seinem Bilde gestaltet. 

Dort der Mensch in den Schöpfungsniederungen erbärmlicher als jedes Tier, 
hier der Mensch als freie selbstmächtige Vernunft in der Weltenmitte, allen Ge­
schöpfen überlegen. Schaut man jedoch etwas genauer hin, dann zeigt sich, daß 
diese beiden anthropologischen Positionen sich keineswegs grundsätzlich wider­
sprechen: sie stehen zueinander wie die beiden Seiten einer Medaille: sie teilen 
die These von der wesentlichen Naturexternität des Menschen, geben dieser 
These aber eine unterschiedliche Interpretation: für den einen ist die naturexterne 
Stellung des Menschen der Grund seiner Erbärmlichkeit, für den anderen ist sie 
der Grund seiner Exzellenz. 

In der Tat nimmt der Mensch eine Sonderstellung unter den Lebewesen ein . 
Diese Sonderstellung hat zwei Gründe, die in den beiden zitierten anthropologi­
schen Gemeinplätzen auch anklingen. Wenn menschliche Selbstinterpretationen 
so weit auseinanderdriften, kann man sicher sein, daß sie beide wahr sind. Der 
von den Pessimisten hervorgehobene Grund der Sonderstellung liegt darin, daß 
der Mensch natürlich unterprivilegiert, weil unspezialisiert ist und keine ihm 
natürlich angepaßte Umwelt besitzt, mit der er in biologischer Harmonie lebt. Wir 
sind Zukurzgekommene, unsere natürliche Ausrüstung ist selbsterhaltungs­
mangelhaft, wir sind ökologisch obdachlos. Gäbe es da nicht den anderen, den 
optimistischen Grund der menschlichen Sonderstellung, wir wären längst nicht 
mehr. Daß wir noch sind, hat seinen Grund darin, daß wir, einerseits natürliche 
Heimatlose, Außenseiter, Habenichtse, doch andererseits in unserer kärglichen 
Naturausstattung Eigenschaften vorfinden, die als Verstand, Vernunft, Phantasie, 
Lernfähigkeit, Erfindungsreichtum, Anpassungsfähigkeit, Neugier bezeichnet 
werden, und die hier nur als Manifestationen der einen grundlegenden Fähigkeit 
interessieren, unsere natürlichen Mängel und Defizite, unsere organische 
Hilflosigkeit effektiv zu kompensieren. Das geschieht des näheren auf zwei 
miteinander kommunizierenden Wegen: durch die Erschaffung von Werkzeugen 
und durch die Erschaffung von Wissen. Der Mensch ist ein Werkzeug erschaffen­
des Wesen, denn er ist auf Werkzeuge angewiesen. Und insofern das Herstellen 
und Anwenden von Werkzeugen eben Technik ist, gilt: daß der Mensch aus 
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biologischen Gründen Technik nötig hat. Technik ist also ein wesentliches 
Ingredienz, ein unablösbarer Teil des Menschseins. Damit der Mensch sich also 
als Lebewesen in der Natur behaupten kann, muß er aus der Natur heraustreten 
und eine Werkzeugkultur ausbilden, die dann, da durch kein natürliches Maß 

gebunden, ihre eigene evolutionäre Dynamik entfaltet. 

Der Mensch verbessert seine Werkzeuge unaufhörlich; sein technologisches 
Verhältnis zur Natur ist in stetem Wandel begriffen; die Geschichte des menschli­
chen Naturverhältnisses ist ein Prozeß des ebenso unaufhaltsamen wie irreversi­
blen technischen Fortschritts. Dabei ist schon früh die Schwelle von der nur 
existenzsichemden und lebenserhaltenden Technik zur lebensoptimierenden, die 
Lebensqualität verbessernden Technik überschritten worden. Ging es ur­
sprünglich darum, der Natur die Überlebensmittel abzuringen, so ging es im wei­
teren Fortgang der kulturellen Entwicklung darum, die Handlungsmöglichkeiten 
des Menschen zu vergrößern, den Zumutungen der Natur immer erfolgreicher zu 
beg~gnen und die Grenzen, die die Natur den Absichten und Wünschen der Men­
schen setzte, immer weiter hinauszuschieben. Durch die Technik emanzipiert sich 
der Mensch von der Natur, verringert er die Macht des Schicksals. Die Technik 
befreit durch Defatalisierung, durch Steigerung der Verfügungsrnacht. Die­
jenigen, die auf die Krisenerscheinungen der wissenschaftlich-technischen Zivi­
li sation mit einer Verteufelung der Technik reagieren, mißachten das ungeheure 

gattungsgeschichtliche Emanzipationspotential, das in der technischen Ent­
wicklung entfaltet wurde, mißachten den Zusammenhang zwischen freier Verfü­
gung und Würde, begreifen nicht, daß die Würde mit der Entmachtung des 
Schicksals verknüpft ist, daß mit der Wiederbelebung des Naturwüchsigen die 
kulturelle Regression beginnt, daß gerade in dem Unnatürlichen von Kultur und 
Technik menschliche Freiheit und menschliche Würde begründet sind. 

Die unaufhörliche Steigerung der Lebensqualität durch die Fortentwicklung 
techni scher Naturbeherrschung beruht darauf, daß der Mensch nicht nur ein 
Werkzeuge erschaffendes Wesen, sondern auch ein Wissen schaffendes Wesen 
ist. Und auch das Wissen des Menschen hat seine Geschichte, genauso wie seine 
Werkzeuge; und beide Geschichten hängen eng zusammen. Von großer Bedeu­
tung in dieser Doppelgeschichte des Werkzeugs und des Wissens war die Ent­
stehung der neuzeitlichen, mathematischen Naturwissenschaften, die dem 
Menschen bis dahin ungeahnte Möglichkeiten eröffneten, die Natur für seine 
Zwecke in den Dienst zu nehmen. Die Technik nahm einen ungeheuren Auf-
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schwung; die technologischen Innovationen jagten einander; und mit der In­
dustrialisierung Anfang des 19. Jahrhunderts wurden Naturwissenschaften und 
Technik zu den bestimmenden Faktoren des modernen Lebens. Die moderne 
Welt, in der wir leben, die wissenschaftsgestützte, technische Kultur der mod­
ernen Industriegesellschaft, ist kein Zufall; sie ist das konsequente Resultat der 
Entwicklung der Grundbedingungen des Menschen, das schlüssige Langzeiter­
gebnis der kompensatorischen Bemühungen des Menschen, als natürlicher 
Außenseiter, Unterprivilegierter und Obdachloser am Leben zu bleiben. Das 
Leben in einer unnatürlichen, selbst geschaffenen Welt ist sein natürliches 

Schicksal. 

Es gibt heute nicht wenige, die glauben, daß diese Geschichte kein happyend 
hat, daß sich unsere wissenschaftlich-technische Zivilisation in einer Krise 
befindet, die unausweichlich in einer Katastrophe münden wird. Am Horizont der 
Moderne tauchen die apokalyptischen Reiter auf, und Kassandra verdirbt uns mit 
ihren düsteren Prophezeiungen gründlich die Laune. In Krisenzeiten schlägt 
immer die Stunde des Propheten, die gegen das herrschende falsche Bewußtsein 
antreten und zur Umkehr auffordern. Viele Scharlatane mischen sich dann unters 
verstörte Volk. In Krisenzeiten schlägt jedoch auch die Stunde des Ethikers. 
Jedenfalls verlangt alle Welt gegenwärtig nach ihm. 

Der Ruf nach dem Ethiker wird dann besonders laut, wenn das traditionelle 
moralische Wissensrepertoire als unzureichend empfunden wird. Und es wird 
dann als unzureichend empfunden, wenn praktische Problembereiche entstanden 
sind, die einersei ts allgemein als moralbedeutsam angesehen werden, die jedoch 
andererseits nicht mit der üblichen moralischen Routine behandelt werden 
können. Problembereiche dieser Art, die den moralischen common sense ver­
stören und den philosophischen Ethiker herausfordern, entstehen dann, wenn zum 
einen das anwachsende technische Verfügungswissen Handlungsmöglichkeiten 
jenseits der Grenzen der normalen moralischen Handlungskoordination eröffnet 
und zum anderen eingebürgerte und für sich moralisch unauffällige Verhal­
tensweisen über ihre unkontrollierten Nebenfolgen eine moralisch auffällig 
gewordene Verschlechterung der allgemeinen Lebenssituation bewirken. Wir 
befinden uns gegenwärtig genau in einer solchen Situation. Die negativen 
Auswirkungen der von ökonomischen Verwertungsinteressen mit Nachdruck 
vorangetriebenen wissenschaftlich-technischen Modernisierung haben mittler­
weile ein solch bedenkliches Ausmaß angenommen, daß allseits nach einer Ethik 
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der wissenschaftlich-technischen Zivilisation verlangt wird, die den menschlichen 
Umgang mit der Natur moralischen Prinzipien unterwerfen soll (vgl. Kersting 

1995). 

Aber nicht nur die gesellschaftliche Behandlung der äußeren Natur ist zu einem 
moralischen Problem geworden, auch die wachsende technische Verfügung über 
die innere menschliche Natur fordert die Ethik heraus: die Fortschritte der 
Intensivmedizin, der Gentechnologie und der Reproduktionsmedizin haben neue 
und bis heute unvorstellbare manipulative Handlungsmöglichkeiten eröffnet und 
dadurch am Anfang und am Ende des menschlichen Lebens unaufhörlich 
wachsende Zonen moralischer Ratlosigkeit entstehen lassen. Früher stand nicht 
der Mensch, sondern die Natur am Anfang und am Ende menschlichen Lebens, 
jetzt treten in zunehmendem Maße menschliche Entscheidungen an die Stelle 
natürlicher Gegebenheiten, die, anders als diese, nicht hinzunehmen, sondern zu 
rechtfyrtigen sind. Die gen technologische Bereicherung medizinischer Hand­
lungsmacht stellt eine umfassende Bedrohung unseres überlieferten Selbstver­
ständnisses dar, das auf das frivole Projekt einer gentechnischen Selbst­
erschaffung des Menschen nicht im mindesten vorbereitet ist. Lebensethische 
Fundamentalüberzeugungen religiösen und quasi-religiösen Zuschnitts von der 
technischen Unverfügbarkeit menschlichen Lebens kollidieren heftig mit den 
reproduktionsmedizinischen Techniken zur Kompensation natürlicher Fortpflan­
zungsdefizite und der Forderung nach einer erkenntnismehrenden Nutzung der 
Überschuß-Embryonen. Und am Ende unseres Lebens droht uns dann dIe 
Enteignung unseres Todes durch entwürdigende Lebenserhaltungsmaschinen, 
droht uns ein schlechter Tod, der unser ganzes Leben nachträglich verdirbt, wie 
ein mißlungener letzter Akt ein ganzes Stück entwertet. Es ist also kein Wunder, 
daß Biologie und Medizin von der Moralphilosophie belagert und von einem 
ganzen Reigen sich über Nacht vermehrender Spezialethiken umzingelt werden . 
Da findet sich eine Genethik neben einer Bioethik, eine Reproduktionsethik und 
Ethik der pränatalen Diagnose, eine Gynäkologieethik, eine Transplantationsethik 
und eine Sterbensethik. 

So geht es der Ethik gegenwärtig also prächtig. Unbesorgt um die Grenzen 
ihrer Belastbarkeit und Leistungsfähigkeit entfaltet sie im Mittelpunkt allseitiger 
Aufmerksamkeit eine atemberaubende Betriebsamkeit. Die Nachfrage steigt 
ständig. Die Gesellschaft ist geradezu süchtig nach Moral , nach Weisung und 
Orientierung. Niemals zuvor war Moral so ein gängiger Artikel, niemals zuvor 
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waren die Diskurse der Gesellschaft so moraldurchsetzt; niemals zuvor konnte 
man mit Moral so viel Geld verdienen. In den Schaufenstern der Talk-Shows 
legen moralische Kleinunternehmer ihre Ware aus. Selbst in die Werbeabtei­
lungen der kapitalistischen Wirtschaft, seit je zuverlässige Barometer der 
gesellschaftlichen Befindlichkeit, hat die Moral Einzug gehalten. Autofirmen 
versichern uns feierlich, daß sie verstanden haben ; Mineralölgesellschaften be­
kunden Einsichtigkeit, Zukunftssorge und die Bereitschaft, Verantwortung zu 
übernehmen. Früher lehrte Not beten, heute ruft Not, die eingebildete nicht we­
niger als die wirkliche, den Ethiker auf den Plan. Ethik wird zum Allerheilmittel; 
die Gesellschaft wird nach Professionalitäts-, Produktions- und Distributions­
zonen durchkämmt und jeder dieser Regionen wird eine Ethik beigesellt, als eine 
Art Gouvernante des moralischen Anstands und der zivilisationskritischen Zucht. 

Jedoch, bei allem verständlichen Ärger über diesen geschwätzigen Moralismus, 
man sollte diese aufdringliche Ethisierung nicht allein dem Sensationsbedarf un­
serer gelangweilten, sich mit ihren eigenen Hysterien und Kriseninszenierungen 
prächtig unterhaltenden Mediengesellschaft zuschreiben. Jenseits alles Ober­
flächlichen und Ridikül-Modischen artikuliert sich in dieser Konjunktur der 
Spezialethiken auch eine nachdenklicher gewordene, eine selbstkritische 
Modeme. Die alle Problemfelder des wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
erfassende Ethisierung ist das Medium der Selbstreflexion der wissenschaftlich­
technischen Zivilisation, und es ist nicht verwunderlich, daß wir im Bereich der 
ökologischen Ethik und der anderen oben erwähnten modernisierungserzeugten 
Spezialethiken die grundlegenden Positionen wiederfinden, die sich von Anfang 
an in der kritischen Selbstüberprüfung der Modeme herausgebildet haben. Da ist 
zum einen die Position der Modernitätsnegation, und da ist zum anderen die 
Position der Modernitätsaffirmation: 

Modernitätskritik auf der Grundlage der Modernitätsnegation ist rückwärts ge­
wandte Kritik, die modernitätstypische Denk- und Lebensverhältnisse verwirft 
und für die Rehabilitierung vormoderner Denk- und Lebensweisen plädiert. 
Modernitätskritik auf der Grundlage der Modernitätsaffirmation knüpft hingegen 
an die Tradition der Modeme selbst an, ist eine Kritik von einem internen Stand­
punkt aus, zielt auf eine reflexive, sich selbst disziplinierende Modernisierung. 
Mit modernitätsnegativen Positionen werden ich mich nicht beschäftigen. Ich teile 
die andere Einstellung und werde mich keiner "Heuristik der Furcht" (Jonas 
1979, S. 63) anschließen. Angst ist ein schlechter Ratgeber; sie führt zu keinen 
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Lösungen und verdirbt bereits die Diagnose; auch eine nur methodologische 
Panik macht kopflos. Den wissenschaftlich-zivilisatorischen Entwicklungsprozeß 
immer dann auszusetzen, wenn Unheilvolles nur möglich ist, würde zu wenig 
wünschenswerten Konsequenzen führen und uns dem Diktat der Katastrophiker 
ausliefern. Wie sich in früheren, wissenschaftsgläubigen Zeiten die Verheißungen 
überboten, werden sich dann die Befürchtungen in einen machtpolitischen 
Verdrängungswettbewerb begeben. 

Das Denken in Wahrscheinlichkeiten, das Abwägen zwischen mehreren 
Möglichkeiten gehört zur kognitiven Infrastruktur der Modeme, denn die 
Modeme ist die Epoche der nur relativen, der gewißheitsfreien Rationalität. 
Risikovermeidung und Gefahrenfreiheit sind Werte einer absoluten Rationalität, 
die uns nicht zur Verfügung steht; selbst deren nur annähernde gesellschaftlich­
politi sche Verwirklichung würde zu einer drastischen Verödung des kulturellen 
öffentlichen und privaten Lebens führen müssen. Modemes Leben ist notwendi­
gerweise ein güterabwägendes Leben; nur in Grenzsituationen stoßen wir auf den 
zweifelhaften Vorzug, alle Interessen und Wertperspektiven einem einzigen 
Grundsatz unterwerfen und alle Ressourcen in die Wiedererlangung und 
Sicherung nur eines Gutes stellen zu müssen. Wir befinden uns jedoch nicht in 
einer Grenzsituation; und die Modeme befindet sich nicht in einer Krise. 

Die absolute Rationalität, die einem exzessiven Sicherheitsverständnis zuar­
beitet, liefert die Gesellschaft den Sicherheitsagenten, den Experten der Risiko­
freiheit aus . Die absolute Rationalität entpolitisiert die Gesellschaft. Gerade weil 
die Risikowahrnehmung aber nicht durch die Grammatik absoluter Rationalität 
geprägt ist, sondern eingebettet ist in ein plurales, unterschiedliche Wertperspek­
tiven ausbalancierendes Wahrnehmungsverhalten, muß sie in partizipatorische 
Entscheidungsmodelle der Risikobeherrschung eingebettet bleiben. Absolute Ra­
tionalität durch unerschütterliche Werthegemonie verlangt elitistische Entschei­
dungsverfahren; der Sicherheitsingenieur wird dann in den Rang des Philoso­
phenkönigs erhoben. Jedoch sind die Formen der Risikowahrnehmung wie die der 
Risikobehandlung sozial fundiert und durch den kulturellen Kontext gebunden; 
damit unterliegen sie der den gegenwärtigen kulturellen Kontext kennzeich­
nenden Pluralisierung und Subjektivierung. Das expertokratisch-elitistische Mo­
dell erweist sich daher als unangemessen; nur in demokratischen Verfahren, in 
Diskussion und unaufhörlicher Selbstreflexion kann sich das Maß an sozialer Ra­
tionalität ausbilden, dessen die modeme Gesellschaft bedarf, um im Abwägungs-
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prozeß der Werte und Güter die erforderliche Risikomündigkeit zu erlangen 

Eine sinnvolle und jetzt auf das Spezialproblem der Wissenschaftsethik 
zugespitze Diskussion kann es daher meines Erachtens nur innerhalb des 
modernitätsaffirmativen Lagers geben; also zwischen denjenigen, die unsere 
wissenschaftlich-technische Kultur für ungemein robust und nicht im mindesten 
ethikbedürftig halten und der normativen Kraft des Üblichen vertrauen, und den 
anderen, die einräumen, daß die moderne Zivilisation in ökologischer wie in 
kultureller Hinsicht selbsterhaltungsprekäre Problembestände besitzt, die die 
Forderung einer normativen Selbststeuerung unserer Wissenschafts- und 
Technikkultur rechtfertigen. Während die ersteren bereits über die Rede von der 
Krise der wissenschaftsgestützten technologischen Zivilisation verärgert sind, 
hinter ihr nur interessenpolitisch manipulierte Aufgeregtheit vermuten und ins­
besondere eine Ethik der Wissenschaft, die über die interne Veranwortung des 
Wissenschaftlers dem veritativen Ethos seiner Profession gegenüber hinausgeht, 
strikt ablehnen, versuchen die letzteren den Bestand moralischer Überzeugungen 
und moralphilosophischer Prinzipien und Argumentationsformen zu mustern, um 
normative Regelungsvorschläge für die moralrelevanten internen und externen 
Konsequenzen wissenschaftlich-technischen HandeIns zu entwickeln und insbe­
sondere auch dem zweifellos undeutlichsten Ethisierungsprojekt der Gegenwart, 
der Wissenschaftsethik, begriffliche Kontur zu geben. 

Dieser moral begriffliche Fundus ist freilich nicht allzu reichhaltig. Daher ist 
die Frage angebracht, ob die Ethik diesem gegenwärtigen Ansturm der Orien­
tierungswaisen der modemen Zivilisation überhaupt gewachsen ist. Es scheint, 
daß der gegenwärtige Ethisierungsbedarf zum falschen Zeitpunkt gekommen ist. 
Denn die Ressourcen der Moral und Moralphilosophie sind in der Modeme sehr 
knapp geworden. Die Geschichte der Neuzeit ist geprägt durch die sukzessive 
Ablösung eines integralen und omnikompetenten Orientierungssystems durch 
einen auf Zwischenmenschlichkeit und gesellschaftliche Interaktivität spezial­
isierten, sich auf die Prinzipien der Koexistenzsicherung, Gerechtigkeit und Soli­
darität beschränkenden Minimalnormativismus. Die zunehmende Ausdifferen­
zierung der Gesellschaft hat immer mehr sittlichkeitsentblößte und moralabsti­
nente Tätigkeits- und Funktionsbereiche erzeugt und der Herrschaft einer emanzi­
pierten Technik, einer autonomen Wissenschaft und eines durch keinerlei tradi­
tionellen Normenkodex gehemmten egoistischen Pragmatismus unterstellt. Wie 
sollten unter diesen Voraussetzungen moralische Integrationskräfte mobilisiert 
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werden können, die der wissenschaftlich-technischen Zivilisation eine verbindli­
che normative Orientierung geben könnten? 

Eine weitere Schwierigkeit hängt damit zusammen. Wie kann durch die Heran­
ziehung moralischer Beurteilungsgesichtspunkte eine überlegene, die wissen­
schaftliche Rationalität limitierende Rationalitätsperspektive gewonnen werden, 
wenn doch die Vernunft moderner Moral selbst nach dem Muster wissenschaftli­
cher Rationalität geformt ist? Angesichts des Vorbildcharakters wissenschaftli­
cher Rationalität auch für den Aufbau moralphilosophischer Konzepte scheint der 
Ruf nach einer Ethik der Wissenschaft auf einem grundlegenden Mißverständnis 
zu beruhen. Die strukturelle Entsprechung zwischen wissenschaftlicher Wahr­
heitsfindung und morali scher Wahrheitsfindung ist unverkennbar. Die internen 
Kritikverfahren und Überprüfungsprozesse der inklusiv-allgemeinen wissen­
schaftlichen Gemeinschaft, die mit methodischer Sorgfalt vor aller Augen insze­
nierten Überlebensspiele der Hypothesen bilden fraglos das Modell für die di­
versen Universalisierungsverfahren der modemen Ethik: der Kantische Imperativ­
Test etwa, die einer allgemeinen Gesetzgebung fähige Maxime ist strukturell der 
allgemein akzeptierten und bislang bewährten, für wahr geltenden Hypothese 
vergleichbar. Und die ideale Sprechsituation, die kommunikative Sprechgemein­
schaft apriori, der Prototyp aller zivilgesellschaftlichen Diskurse imitiert ebenfalls 
das Modell kollektiv-gemeinsamer Meinungsbildung in der Wissenschaft. Und 
die wissenschaftsinternen Regeln, die das Ethos der wissenschaftlichen Ration­
alität verbürgen, die innere Transparenz sichern und damit die Erfolgs­
bedingungen wissenschaftlicher Selbstkritik formulieren, haben ihren moral­
philosophischen Nachhall in den Regeln, die erfüllt sein müssen, um einen herr­
schaftsfreien Diskurs zu ermöglichen. Moralphilosophie und Wissenschaft rücken 
sogar noch näher zusammen, wenn man die moralphilosophische Fraktion be­
trachtet, die sich einem ökonomistischen Imperialismus verschrieben hat und 
allein die Nutzen-Kosten-KaLkulation als Verfahren moralischer Erkenntnisgewin­
nung betrachtet. Blut ist dicker als Wasser - bei soviel rationalitäts theoretischer 
Verwandtschaft zwischen Wissenschaft, Technik und moderner Moral wird der 
zivil isationskritische Entschluß, die Aufgabe der normativen Einschränkung der 
Fortschrittsdynamik nur vormodernen Denkverhältnissen und Bewertungsper­
spektiven anzuvertrauen, nur zu verständlich. 

Ich aber will in der modemen Moralphilosophie verbleiben und in ihr nach den 
begrifflichen Umrissen und den inneren Aufbau einer Wissenschaftsethik suchen . 
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Dabei scheint es angebracht, sich wenigstens in Grundzügen zuerst darüber klar 
zu werden, was Wissenschaft ist und was sie nicht ist, zumindest heute nicht mehr 
ist. Denn oft sind Antworten auf normative Fragen von der Beschreibung der 
betroffenen Wirklichkeit abhängig. Odo Marquard zum Beispiel meint, daß 
Wissenschaft nicht mehr sei als Neugierbetrieb und Erkenntnissuche, daher sei 
die Wahrheitsbindung eine sowohl notwendige aber auch hinreichende Grundlage 
aller Wissenschaftsmoral (vgL Marquard 1984; vgl. Kerstin 1989). Eine über das 
veritative Ethos hinausreichende Verantwortung der Wissenschaft sei abzulehnen. 
Jede die professionelle Binnenethik übersteigende moralische Verpflichtung der 
Wissenschaftler würde alle neuzeitlichen Emanzipationsanstrengungen der 
Wissenschaften durchstreichen und damit die modeme Wissenschaftskultur 
zerstören, die auf der Freiheit vor aller ideologischen Bevormundung und dem 
Recht des folgenlosen Irrtums gegründet sei . Marquard hat offenkundig:,den 
Brandgeruch von Scheiterhaufen in der Nase, wenn er in die wissenschaftsethi­
schen Debatten hinein hört. Marquard spricht hier aber nicht von den Geisteswis­
senschaften, die gelegentliche Erinnerung an die Forderungen des veritativen 
Ethos durchaus vertragen können, da ihre Bereitschaft, wissenschaftliche Objekti­
vität für ein machtpolitisches Linsengericht zu verkaufen, nicht gering ist. Aber 
obwohl der nächste Verrat der Intellektuellen sicherlich bevorsteht, beschäftigt 
sich die wissenschaftsethische Debatte nicht mit den Geisteswissenschaften. Es 
geht ausschließlich um die Rolle der Naturwissenschaften für den Aufbau und 
den Fortbestand unserer modemen Zivilisation. 

Auch Marquard denkt nur an die Naturwissenschaften; es ist ein moderner 
Galilei, dem er den reuigen Widerruf vor dem wissenschaftsethischen Tribunal 
ersparen möchte, es ist ein Descartes der Jetztzeit, den er bereits auf der Flucht 
vor seinen wissenschaftsethischen Häschern ins Exil gehen sieht. Das hier 
zugrundeliegende Wissenschaftsverständnis erscheint mir höchst inadäquat. 
Wissenschaft ist keine reine Neugierveranstaltung, keine "Institution für 
folgenlose Irrtümer" (Marquard 1984, S. 21); und sie ist dies alles darum nicht, 
weil Wissenschaft auch und gegenwärtig in hohem Maße Handlung und Praxis 
ist und Konsequenzen und Folgen hat. Insofern Wissenschaft Praxis ist, untersteht 
sie nicht nur der Wahrheitsdifferenz, sondern auch der moralischen Beurteilung; 
ist sie grundsätzlich verantwortungsethischer Zuschreibung ausgesetzt; a fortiori 
gilt dies, wenn die Praxiskonsequenzen ökologische, soziale und kulturelle 
Risiken bergen wie es etwa bei den Freilandversuchen der Fall ist, wenn gen-
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technisch veränderte Organismen und Mikroorganismen experimentell freigesetzt 
werden, oder bei der reproduktionsmedizinischen Verwendung der Gentechnik. 

Die alten praxeologischen Schemata, die das Wissen vom Handeln und das 
Mittel von seiner Verwendung trennen, prallen an der Komplexität der modemen 
Wirklichkeit ab. Damit verlieren sie auch ihre verantwortungsethische Ent­
lastungsfunktion. Am Anfang die Erkenntnis, die nur wahr oder falsch sein kann ; 
dann die technische Verwertung, die nur zuverlässig oder unzuverlässig sein 
kann; und dann erst die absichtsvolle ökonomische und politische Verwendung, 
die moralisch zulässig oder moralisch unzulässig sein kann. Dieses Schema ist für 
die Verantwortungsverteilung in der wissenschaftlich-technischen Zivilisation 
völlig ungeeignet. Sowohl Wissenschaft als auch Technik stellen moralunterwor­
fene Handlungsfelder dar; sicherlich, es sind hochkomplexe Systeme kollektiven 
HandeIns, in denen sich die Spur individueller Verantwortung verliert, aber das 
besagt nur, daß wir dem Verantwortungsbegriff eine veränderte Fassung geben 
müssell .2 

Die Zeiten, in denen die Wissenschaftler, die damals vorzüglich als Gelehrte 
bezeichnet wurden, allein dem veritativen Ethos verpflichtet waren und die wis­
senschaftliche Gemeinschaft als Orden gemeinsamer Wahrheitssuche verstehen 
konnten , sind vorbei. Damit sind auch die Zeiten seliger Neutralität, moralischer 
Unbelangbarkeit und handlungsabstinenzbedingter Unfehlbarkeit dahin. Die Do­
minanz anwendungsorienterter Forschung ist offenkundig. Kaum verwunderlich 
angesichts der Tatsache, daß zwei Drittel aller Forschungsmittel von der Privat­
industrie bereitgestellt werden; Forschung findet im Schatten der Implemen­
tierungsinteressen statt; die technische Durchsetzung und technologische Aus­
differenzierung treten nicht später und kontingenterweise hinzu, sie bilden von 
Anfang an den Konzeptionshorizont der Forschungsprojekte. Insbesondere dann, 
wenn die ersten Anwendungsschritte schon getan worden sind und Forschungs­
fragen zum Gegenstand ökonomischer Profiterwartungen und politischer Stand­
ortentscheidungen werden, hat die einschlägige Grundlagenforschung ihre Un­
schuld verloren. Wer heutzutage weiter an der Enschlüsselung der DNA arbeitet, 
weiß, daß er der biotechnologischen Anwendung und ökonomischen Verwertung 

2 Zur Verantwortungsproblematik in den neuen Bereichsethiken der wissenschaftlich­
technischen Zivilisation im allgemeinen vgl. Kurt Bayertz (1995); zur Verantwortung in 
der Wissenschaft vgl. Hans Lenk ( 199 1). 
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zuarbeitet. Daher ist es dem Wissenschaftler kaum mehr möglich, die verantwor­
tungsethischen Zumutungen abzuwehren und sich auf das moralisch exterritoriale 
veritative Ethos wissenschaftlicher Wahrheitssuche und Wirklichkeitserkenntnis 
zurückzuziehen. Die philosophische Verteidigung der Autonomie und mora­
lischen Neutralität der Produktivkräfte unserer wissenschaftlich-technischen Zivi­

lisation erscheint umso bizarrer als Naturwissenschaftler und Ingenieure sich seit 
Jahrzehnten um eine genaue Vermessung ihrer moralischen Verantwortlichkeit 
bemühen und sogar Eides- und Selbstverpflichtungsformeln für Naturwissen­
schaftler und Ingenieure vorschlagen. Diese hippokratischen Eide für die Protago­
nisten der Modeme sind älter als die einschlägigen Bemühungen der Philosophie, 
und sie enthalten allesamt eine ganze Wissenschafts- und Technikethik in hand­
licher Form. Zum Beispiel Johannes Dullaarts Proposal of general, ethical state­
ment for natural scientists von 1970, veröffentlicht in den Acta Biotheoretica, 19. 
Jahrgang: "Zugelassen als Naturwissenschaftler, verpflichte ich mich, mein 
Wissen ganz in den Dienst der Menschheit zu stellen. Ich werde meinen Beruf 
verantwortungsbewußt und mit Würde ausüben. Ich werde niemals bei Forschun­
gen mitarbeiten, die zum Ziel haben, Lebewesen ungerechtfertigt auszulöschen 
oder das biologische Gleichgewicht zu stören, was gef<ihrlich für die Menschheit 
ist, noch werde ich solche Forschung in irgendeiner Weise unterstützen. Maßstab 
für meine wissenschaftliche Arbeit ist die Förderung der menschlichen Wohlfahrt, 
und in diesem Zusammenhang werde ich keine Lebenwesen töten, noch werde ich 
erlauben, daß Lebewesen für niedrige, kurzsichtige oder opportunistische Gründe 
getötet werden. Ich akzeptiere die Verantwortung für unvorhersehbare gefährliche 
Folgen, die durch meine Arbeit verursacht werden. Ich werde diese Folgen 
ungeschehen machen, so weit dies in meiner Macht liegt. Dies schwöre ich 
freiwillig und mit meinem Ehrenwort" (zit. nach Lenk 1991, S. 400). 

Da Wissenschaft nicht Neugierverhalten und daher unbelangbar, sondern 
folgenreiche Praxis und daher verantwortlich ist, ist das Unternehmen einer 
Wissenschaftsethik grundsätzlich nicht sinnlos. Da Wissenschaft aber auch ein 

hoch komplexes System kollektiven Handeins ist, vielfältig vernetzt mit den 
anderen gesellschaftlichen Subsystemen der Technik, der Wirtschaft, der Ver­
waltung und der politik, ist zu vermuten, daß auch die Wissenschaftsethik ein 
komplexes Unternehmen sein wird. Eine weitere Vermutung wird sich auch be­
stätigen: daß sich auch in der Wissenschaftsethik vieles von selbst versteht. 
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Eine sich intern mit der Erfüllung der bereichsspezifischen Funktionsnormen 
begnügende Tätigkeit ist verantwortungsethisch unterbestimmt: dem Wissen­
schaftler muß mehr abverlangt werden, als nur gute Wissenschaft zu betreiben; 
und dem Techniker mehr als nur zuverlässige technische Lösungen zu entwickeln. 
Wären die Verantwortungsgrenzen identisch mit den Grenzen der professionellen 
Kompetenz, dann wäre der zuverlässigere Bombenbauer der verantwortlichere. 
In dem Maße, in dem sich die Tätigkeitsbereiche verzahnen, in dem Maße, in dem 
das Gesetz der Ejfizienzsteigerung Arbeitsteilung, Kooperation, Spezialisierung 
und Professionalisierung verlangt, in dem Maße muß die moralische Kompetenz 
zunehmen. Arbeitsteilung impliziert nicht moralische Entlastung. Zumindest von 
denjenigen, die intern verantwortlich innerhalb der kollektiven Handlungssysteme 
der Wissenschaft und der Technologie arbeiten und um die vielfältigen 
Auswirkungen ihrer kollektiven Tätigkeit auf die natürlichen, sozialen, kulturellen 
und psychischen Grundlagen moderner Existenz wissen, ist zu verlangen, daß sie 
die Konsequenzen ihres Tuns reflektieren und ihren Sachverstand den gesell­
schaftlichen Diskursen zur Verfügung stellen. So wie unser politisches System 
nur dann überleben wird, wenn eine hinreichende Anzahl von Bürgern sich den 
Zumutungen einer doppelten sozialen Existenz unterwirft und sich nicht nur den 
Belangen der Privatheit widmet, der eigenen Karriere und dem Wohl der Kinder, 
sondern auch den Zustand des Ganzen im Auge hat, so wird auch der Wissen­
schaftler und Ingenieur durch die Fragilität der wissenschaftlich-technischen 
Zivilisation in eine Doppelrolle gedrängt, die von ihm neben seinem profession­
ellen Engagement auch eine sachverständige Mitwirkung bei der moralisch­
wissenschaftlichen Selbstaufklärung der modemen Zivilisation und ihren 
Selbststeuerungsbemühungen verlangt (vgl. Bayertz 1991). 

Die Auswirkungen von Wissenschaft und Technik auf die Gesellschaft kann 
von denen am besten beurteilt werden, die sich in diesen Gebieten auskennen. 
Damit den Katastrophikern und Unheilspropheten das Handwerk gelegt werden 
kann, müssen Wissenschaftler und Ingenieure Präventionsverantwortung 
übernehmen. Sie haben eine Informationspflicht und müssen mit der Öf­
fentlichkeit im Risikomanagment kooperieren. Die Gesellschaft hat das Recht, 
über Gefahren aus den Laboratorien und Freilandversuchen aufgeklärt zu werden; 
sie hat das Recht, Auskunft über Anzahl und Art der Tierversuche zu erhalten, sie 
hat das Recht zu erfahren, inwieweit in der psychologischen Forschung und in der 
medizinisch-pharmakologischen Forschung Menschenversuche gebraucht 
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werden. Wissenschaftsethik ist weitgehend die Einbindung der wissenschaftlich­
technologischen Tätigkeit in die kritische Selbstrejlexion der modernen Zivilisa­
tion und die Einbindung des wissenschaftlich-technischen Sachverstandes in die 
Entwicklung von angemessenen Problemlösungen. Es geht um Kooperation; sie 
ist der einzige Weg, unter den Bedingungen der Ungewißheit zu rationalen 
Lösungen zu kommen. Der Tribunalisierungsverdacht der Autonomie- und Neu­
tralitätsanhänger geht ins Leere: eine rationale Wissenschaftsethik drängt die Ge­
sellschaft nicht in die Rolle eines Moralinquisitors. Da die allgemeinen norma­
tiven Vorstellungen, auf deren Grundlage sich die Subsysteme der Wissenschaft 
und der Technik als verantwortungsethisch eingebunden in die Gesamtgesell­
schaft erfahren müssen, selbst nicht ausreichen, um alle auftauchenden mora­
lischen Probleme angemessen zu lösen, muß das Problem kooperativ gelöst 
werden, im Rahmen umfassender, informierter und sorgsam alle betroffenen 
Güter gegeneinander abwägenden Deliberationen. Die Wissenschaftsethik nimmt 
hier die Gestalt einer inventiven Ethik der aktiven moralischen Gestaltung der 
neuen modernisierungserzeugten Problemfelder im Rahmen einer deliberativen 
Moralfortbildung an; sie ist pluralistisch und dissensfähig, wird aus dem Problem­
bestand selbst heraus entwickelt, stützt sich zum einen auf die sachverständige 
Darstellung der Problemwirklichkeit samt aller zu erwartenden Konsequenzen 
und auf die Pluralität der Bewertungsgesichtspunkte und die Verfahren der 
Güterabwägung zum anderen. Die Gestaltungsvorstellungen müssen nach dem 
Vorbild wissenschaftlicher Hypothesenbildung begriffen werden. Diese inventive 
Gebrauchsethik der wissenschaftlichen Zivilisation muß sich ihres experimentell­
revidierbaren Charakters immer bewußt und für neue Erfahrungen und Argu­
mente offen bleiben (vgl. KerstingI992). 

Man sollte von einer Wissenschaftsethik nicht zuviel erwarten. Sie ist kein 
Verfahren zur Produktion neuer moralischer Erkenntnisse. Es gibt keine neuen 
moralischen Erkenntnisse. Es gibt nur die unserer moralisch-kulturellen 
Selbstverständigung unterliegenden moralischen Grundregeln und geteilten 
Überzeugungen. Mit ihnen müssen wir auskommen, sie bilden den Horizont 
unserer moralischen Bewertungen; sie müssen wir durch geeignete interpretato­
rische Konkretion auf die in Frage kommenden Problemfälle beziehen. Das ist ein 
kompliziertes, in seinen Ergebnissen nicht im mindesten apriori bestimmbares 
Verfahren jens'eits subsumtionslogischer und anwendungslogischer Einfachheit. 
Mehr als allgemeine Regeln der Verfahrensrationalität sind nicht angebbar. Daher 
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ist auch die Fonnulierung von Prinzipien und ersten Grundsätzen in der Wissen­
schaftsethik ein wenig ergiebiges Unternehmen; es suggeriert archäologische Soli­
dität, gelangt aber über pseudokonkrete Leerfonneln nicht hinaus. Statt vieler drei 
Beispiele: "Eine Technik ist nur legitim, wenn sie vereinbar ist mit dem umfang­
reichsten System gleicher Grundfreiheiten für alle" (Hastedt 1991 , S. 252). Hat 
sich dieser Autor des Beistandes von John Rawls' versichert, so kann der folgende 
der Versuchung nicht widerstehen, die Struktur des kategorischen Imperativs zu 
imitieren. "Handle so, daß die menschlichen Institutionen der Entfaltung und 
Erhaltung der eigenen Leiblichkeit des Menschen in einer Weise dienen, daß auf 
der einen Seite der Eigenwert der vonnenschlichen Welt soweit wie möglich 
erhalten bleibt, rekonstituiert und gefördert wird, und daß auf der anderen Seite 
das spezifisch 'menschliche Leben in schöpferischer Autonomie ermöglicht ist" 
(Mieth 1993, S. 51). Ein anderer ökologischer Imperativ lautet: "Handele so, daß 
die Kontingenz, Vorläufigkeit und Anfälligkeit des Menschen als menschliche 
Wirklichkeiten und menschliche Werte bei allen Maßnahmen und Institutionen 
berücksichtigt bleiben und nicht übersprungen werden" (Mieth 1993, S. 52) oder 
"Handle so, daß die Instrumente einer befriedigenden und schöpferischen 
Selbstverwirklichung des Menschen ihre physischen und biologischen Ressourcen 
nicht gefährden, sondern gemäß deren Eigensinn auf den Menschen zu beziehen 
versuchen" (Mieth 1993, S. 52). Aufschlußreich ist auch die folgende Regel, die 
wider Willen die Wahrheit über die Vergeblichkeit und kriterielle Leere dieser 
wissenschaftsethischen Fonnelbastelei verrät: "Handle so, daß die Probleme, die 
durch eine Problemlösung entstehen, nicht größer sind als die Probleme, die 
gelöst werden" (Mieth 1993, S. 53). 

Diese Fonneln insinuieren eine prinzipienlogische Fonniertheit und Homo­
genität, die die Wissenschaftsethik nicht besitzen kann, wenn sie zu etwas taugen 
will. Die Wissenschaftsethik ist nicht prinzipienlogisch formiert, und sie ist nicht 
homogen. Sie ist heterogen, verbindet zumindest vier unterschiedliche Problem­
bereiche, auf denen sie mit einer unterschiedlichen nonnativen Ausstattung und 
mit unterschiedlichem methodischen Zugriff tätig wird. 

Da ist zum einen der Bereich experimentellen Eingriffshandeins; hier finden 
wir moralische Selbstverständlichkeiten, denn hier gelten, weitgehend durch 
einschlägige Gesetze bestärkt, menschenrechtliche und tierethische Regeln, die 
für zwischenmenschliches Handeln generell gelten. Sie regeln sowohl den 
Gebrauch von Versuchstieren in Tierexperimenten als auch die Benutzung von 
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Menschen in medikamenten-erprobenden Versuchsreihen und in psychologischen 
Experimenten und sind im Kern dezidiert antiutilitaristisch; die Maximierungs­
strategie, experimentelle Tier- und Menschenverwendung einer nüchternen 
Nutzen-Kosten-Analyse zu unterziehen, wird von ihnen moralisch prohibiert. 

Ein weiterer wissenschaftsethischer Problem bereich ist das Feld der Genbiolo­
gie und Gentechnologie. Die besondere moralische Brisanz liegt hier darin, daß 
Gentechnologie und Reproduktionsmedizin die kulturellen Grundlagen unseres 
Selbstverständnisses langfristig verändern werden. Die neuzeitliche Strategie des 
Menschen, das Andere des Subjekts als sinn-, wert- und bedeutungslos für die 
vernutzende Verwertung freizugeben, hat sich mit der Gentechologie jetzt gegen 
ihn selbst gekehrt. Jedoch stößt die in der äußeren Natur widerstandslos hinge­
nommene Entfinalisierung bei der eigenen menschlichen Natur auf Abwehr. Die 
fundamentalistische Philosophie und das allgemeine Selbstverständnis der 
Menschen verbinden sich zu einer Resistenzallianz, halten an der Wertbesetztheit 
der menschlichen Natur fest und wollen sie dem reproduktionsmedizinischen und 
gentechnischen Zugriff entziehen. Paradox genug: eine als moralisch bedeutungs­
voll angesehene Natürlichkeit des Menschen wird gegen die technologischen 
Folgen der wissenschaftlichen Naturalisierung des Menschen in Stellung 
gebracht. Es scheint, daß sich der Mensch als moralisches Subjekt in dem Maße 
verliert, in dem er seine Naturbestimmtheit manipulativ nach eigenem Willen 
umzugestalten versucht. Offenkundig enthält unsere Selbstinterpretation 
biologische Konstanten, kann unser Selbstverständnis auf ein Fundament tech­
nisch unverfügbarer Eigennatur nicht verzichten. Um uns herum wollen wir maxi­
male Freiheit und Verfügung; hinsichtlich unserer selbst ist es uns aber lieber, daß 
wir uns widerfahren. Hier ist nicht der Ort, um ins moralphilosophische Detail zu 
gehen und die einzelnen Argumentationsperspektiven zu diskutieren. Mir ging es 
nur darum, kurz die besondere moralische Bedeutung der Auswirkungen dieser 
Technologie zu skizzieren. Ohne es hier näher begründen zu können, würde ich 
mich aber auch im Fall der Gentechnologie für eine deliberative Lösung der an­
fallenden moralischen Probleme aussprechen. Einem repressiven Fundamentalis­
mus, der Reproduktionsmedizin und Gentechnologie in Bausch und Bogen 
verurteilt und mit Berufung auf die menschenrechtsgeschützte Vollpersonalität 

der menschlichen befruchteten Eizelle alle therapeutische Nutzung dieser Tech­
nologie unmöglich macht und damit auch der Gesellschaft die Chance nimmt, 
einen verantwortlichen Umgang mit dieser neuen Technologie zu erlernen -
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immerhin sind seit der Aufklärung der molekularen Struktur der DNA gerade erst 
dreiundvierzig Jahre vergangen -, diesem repressiven Fundamentalismus würde 
ich die Aufklärungsstrategie der Intensivierung der moralischen und kulturellen 
Diskussion um Ziele, Grenzen und Aufgaben der Forschung unbedingt vorziehen. 

Der dritte Bereich, der wissenschaftsethische Aufmerksamkeit verdient, betrifft 
die externen Folgen der wissenschaftlichen Forschungspraxis. In diesem Bereich, 
dem Bereich des äußeren gesellschaftlichen Naturverhältnisses, wurden die 
Kosten der zivilisatori.schen Entwicklungsdynamik zuerst moralisch auffällig; 
hier, auf dem umweltethischen Gebiet, begann die Karriere der reflexiven Kritik 
der Modeme. Und bis heute hat die gegenwärtige Welle der Selbstkritik der wis­
senschaftlich-technischen Zivilisation das moralsprachliche Medium nicht aufgege­
ben, dem sie sich in den ersten Anfangen der umweltethischen Debatte anvertraut 
hat. Auch auf diese Diskussion kann ich nicht näher eingehen; auch muß ich es 
mir versagen, genauer zu untersuchen, welche Rolle der Wissenschaft in den 
Schuldzuweisungen der aufgeregten Umweltethiker zugewiesen wird, und dann 
zu zeigen, daß sie Absolution verdient, daß die ihr vorgeworfenen Sünden, insbe­
sondere die, in struktureller Hybris immer dem Können das Dürfen folgen zu 
lassen, erdichtet und bei genauer Hinsicht anderen zuzuschreiben sind. Wenig 
haben die großen Umweltkatastrophen von den lebenerstickenden Ölteppichen 
bis zum Ozonloch, von der Gewässerverschmutzung bis zur Bodenvergiftung und 
dem Abholzen des Regenwaldes mit der Wissenschaft zu tun. Hier liegen die Ver­
antwortlichkeiten frei zutage, sind die Schuldigen leicht zu nennen. 

Mir geht es um das allgemeinere Problem der gesellschaftlichen Verantwor­
tung der Wissenschaft, und da insbesondere um die Frage einer angemessenen 
Verantwortungsorganisation . "Jeder ist schuldig", so lautet ein Graffiti auf der 
Rückseite des Schrankenwärterhäuschens unten in der Leibnizstraße, das 
zufälligerweise genau auf der Höhe des theologischen Instituts steht. Ein düsterer 
Spruch, der an eine alte, peinliche Angelegenheit erinnert und abermalig erbsünd­
Iiche Zerknirschtheit erzeugen möchte. Wenn wir die postlapsarische Schuld meta­
physik verlassen, dann dürfen und müssen wir die unqualifizierte, die totale 
Schuldzuweisung, die keinen ausläßt und sich auf alles Vergangene, Gegenwär­
tige und Zukünftige bezieht, als unzumutbar zurückweisen. Allen die Schuld für 
alles zu geben ist der besten Weg, den Begriff der Schuld moralsprachlich zu dis­
kreditieren. Und die Verantwortung bis ins Planetarische auszudehnen, ist das 
sicherste Rezept für ihre Abschaffung. 
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Das Ethos wissenschaftlicher Wissensgewinnung und Objektivitätssicherung 
ist vollständig individualisierbar; jeder kann seinen Forderungen nachkommen. 
Die allgemeine Praxisverantwortung der Wissenschaft hingegen entzieht sich der 
Individualisierung. Die praktische Verwertung wissenschaftlicher Forschungser­
gebnisse in Technik, Wirtschaft, Gesellschaft und Politik ist das Resultat 
kollektiven, korporativen und institutionellen HandeIns. Dabei ist die kausale 
Rolle des einzelnen gering; das Verantwortungssegment nicht identifizierbar, das 
dem einzelnen zur moralischen Bewirtschaftung zuzuordnen ist; die Ätiologie ist 
undurchsichtig. Die Verantwortlichkeitsfrage greift hier also ins Leere, wenn sie 
sich an den einzelnen Wissenschaftler richtet. Und auch der folgende Vorschlag 
hilft nicht weiter: "die Arbeitsteiligkeit des HandeIns löst die Folgenverantwor­
tung nicht einfach auf, sondern verteilt sie auf die involvierten Individuen nach 
Maßgabe ihrer Bedeutung in dem betreffenden kollektiven Handlungszusammen­
hang ... .In arbeitsteiligen Systemen bestehe eine abgestufte Verantwortung, die 
proportional zum Einfluß des jeweiligen Individuums in dem betreffenden System 
und zu seinem Anteil am Zustandekommen des Resultats ist" (Bayertz 1991, S. 
190; vgl. LenklMaring 1991). Das klingt realistisch und hat doch jede Boden­
haftung verloren: diese verantwortungsethische Distributionsarithmetik ist 
Illusion; wer sollte denn die einzelnen Proportionalitäten zwischen Verantwor­
tungsquantum und Kausalitätsmenge ermitteln? Und wozu eigentlich? Die 
Wissenschaft ist ein institutionalisiertes System kollektiven HandeIns. Daher, so 
könnte man meinen, müssen Formen kollektiver, korporativer und institutional­
isierter Verantwortungswahrnehmung entwickelt werden. Und die, die solches 
vorschlagen, denken dabei vor allem an ein hierarchisches System von Ethik­
kommissionen, das sie wie ein Netz über den ganzen Wissenschaftsarchipel 
werfen wollen (vgl. Nida-Rümelin: 1996, bes. S. 794 ff.). Damit hätte sich dann 
die Wissenschaft eine institutionelle Grundlage für eine ethische Dauerreflexion 
ihrer Tätigkeit geschaffen. Ich muß gestehen, daß mich diese Vorstellung einer 
wissenschaftsweiten Ausdehnung des Kommissionswesens überhaupt nicht froh 
macht; vor allem glaube ich nicht, daß der reflexionsgenerierte Moralgewinn auch 
nur im mindesten die immensen Bürokratisierungskosten rechtfertigt. Man stelle 
sich das nur einmal vor: ganz oben, an der Spitze, eine Bundesethikkommission, 
auf der nächstunteren Ebene dann Länderethikkommissionen; dann die Zentral­
ethikkommission der einzelnen Universitäten, die nach unten hin durch die Ethik­
kommissonen der einzelnen Fakultäten, Fachbereiche und Forschungsinstitute ge-
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stützt wird. Das alles ist zu ergänzen durch die Ethikkommissionen der univer­
sitätsfremden Forschungseinrichtungen, der Max-Planck-Institute, der Frauen­
hofer-Institute, der großen Museen etc. Ich habe einige Mühe, das nicht für eine 
Wissenschaftssatire Swiftschen Zuschnitts zu halten. Das moralische Problem der 
Wissenschaft erledigt sich von selbst. Da alle Wissenschaftler mindestens in einer 
Kommission sitzen, haben sie kaum noch Zeit, Wissenschaft zu betreiben. 

So verdienstvoll die Arbeit der Ethikkommissionen in der Medizin und im 
Tierschutzbereich auch immer sein mag, die kollektive Verantwortung der Wis­
senschaft ist in Kommissionssitzungen nicht am besten aufgehoben. Der ange­
messene Weg der Wahrnehmung, kollektiver wissenschaftsethischer Verant­
wortung ist die Herstellung von Öffentlichkeit, die Beteilung an den gesellschaft­
lichen Diskussionen, die Bereitstellung der wissenschaftlichen Kenner- und Kön­
nerschaft zur Ermöglichung rationaler Aufklärung, die Mitwirkung an der kri­
tischen Selbstreflexion der wissenschaftlichen Zivilisation. Nicht nur darum kann 
es gehen, daß die Verantwortung der Wissenschaft gegenüber der Gesellschaft in 
den Reflexionshorizont wissenschaftlicher Tätigkeit eindringt, es muß überhaupt 
die Verantwortung für Wissenschaft, d.h. die moralisch zulässige Gestaltung von 
Wissenschaft und Technik, der produktivsten und maßgebenden Subsysteme der 
modemen Gesellschaft, als kooperative, gesamtgesellschaftliche Aufgabe be­
griffen werden. In diesem Sinne weiß sich die Wissenschaftsethik der Aufklärung 
verpflichtet. 

In den siebziger Jahren kam eine dem neo-marxistischen Theoriemilieu ent­
stammende kritische Wissenschaftsphilosophie auf, die dem autonom-pluralisti­
schen Wildwuchs der Wissenschaftslandschaft durch eine forcierte emanzipa­
tionspolitische Finalisierung begegnen wollte; auch den zunehmenden Abstand 
zwischen den Produktivkräften der wissenschaftlich-technischen Zivilisation und 
dem bürgerlichen Aufklärungsprojekt verringern wollte, indem - so die da­
maligen Verlautbarungen des Stamberger Max-Planck-Instituts für die Erfor­
schung der Lebensbedingungen der modemen Welt - die wissenschaftlich-tech­
nische Entwicklung in die Billigungsdiskurse der aktiven Gesellschaft zurückge­
holt werden sollte3. Dieser Finalisierung, die der vielgeschäftigen, aber richtungs-

3 Zur Finalisierungsdebatte vgl. die einschlägigen Beiträge in : Kurt Hübner, Nikolaus 
Lobkowicz, Hermann Lübbe, Gerard Radnitzky (Hrsg.) : Die politische Herausforderung 
der Wissenschaft. Gegen eine ideologisch verplante Forschung, Hamburg 1976. 
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losen instrumentellen Vernunft den auf der Schwelle zur Modeme verlorenen kol­
lektiven Zweck zurückerstatten sollte, der die Aktivitäten bündelt und die Rich­

tung und Geschwindigkeit des Fortschritts auf der Grundlage großer Kostensensi­
bilität kontrolliert und sich dabei der legitimierenden Billigung und Unterstützung 
der Gesamtgesellschaft sicher sein kann, trat damals die geschlossene Phalanx 
liberaler und konservativer Philosophen und Politologen entgegen. Das Fina­
lisierungsangebot, das sich selbst als Vorschlag zur Rationalitätssteigerung eines 
kopflosen Fortschreitens verstand, wurde als Politisierungszumutung abgelehnt. 

Es ist offenkundig, daß die oben skizzierte wissenschaftsethische Vergesell­
schaftung der Verantwortung nicht in die Fußstapfen dieses Finalisierungskon­
zepts treten will und kann. Der geschichtsphilosophische Optimismus der frühen 
Jahre ist uns gründlich abhanden gekommen. Niemand verfügt heute über die 
Kompetenz, normative Orientierungen allgemeinverbindlicher Art vorzugeben. 
Das wissenschaftsethische Programm muß sich mit der Initiierung und Inten­
sivierung sachverständig informierter selbstkritischer gesellschaftlicher Reflex­
ionsprozesse begnügen, die nur transitorische und widerlegliche Normierungen 
generieren können. 

Von dieser Überlegung ist es nur ein kleiner Schritt zur vierten Dimension wis­
senschaftsethischer Reflexion: zur szientokratie- und technokratiekritischen Funk­
tion der Wissenschaftsethik4 • Sie alle kennen Kants wuchtige interrogatorische 
Triole, die so vielen philosophischen Untersuchungen das Thema vorgegeben 
oder zumindest als Aufhänger gedient hat: Was kann ich wissen? Was soll ich 
tun? Was darf ich hoffen? Wird diese Triole als Akkord gespielt, dann überlagern 
sich die drei Fragen und erzeugen eine neue, sie alle umfassende: Was ist der 
Mensch? Seit dem berühmten Kongreß der Ciba-Foundation in London im Jahre 
1962 wissen wir es endlich: Jetzt, so teilt der Nobelpreisträger für Medizin und 
Physiologie Jushua Lederberg uns mit, "können wir den Menschen definieren. Er 
besteht genotypisch aus 1,80 Meter einer besonderen Molekülsequenz von 
Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Sauerstoff- und Phosphoratomen - der Länge der 
DNA, die eng gewunden im Zellkern des Eis ruhte, aus dem er hervorgegangen 
ist, und im Zellkern jeder ausgewachsenen Zelle; eine Kette von fünftausend Mil­
lionen paarweise angeordneten Nukleotideinheiten. Dieser Speicher von "Infor-

4 Zu dieser wenig beachteten wissenschaftsethischen AufgabensteIJung siehe auch Kurt 
Bayertz (1991, S. 195 ff.). 

Tönnies-Forum 2/99 23 



Wolfgang Kersting 

mationen" kann zehn Millionen Proteinarten spezifizieren" (Lederberg 1989, S. 
188). Da das alles sicherlich wahr ist, ist nichts dagegen zu sagen, es sei denn, 
diese wissenschaftliche Menschendefinition wird als die einzig zulässige ausge­
geben. 

Alle großen Künder der Modeme waren Szientokraten und Technokraten. Ihre 
Utopie der Vernunftherrschaft stützte sich auf ein Programm der Verwissenschaft­
lichung aller Denk-, Fühl- und Lebensverhältnisse. Von der Wissenschaft er­
warteten sie sich eine alles individuelle Leben und alle gesellschaftlichen Be­
reiche durchdringende Verwissenschaftlichung. Und in dieser Verwissenschaft­
lichung erblickten sie den besten Weg, die Bedürfnisse der Menschen zu 
befriedigen und den Wohlstand des Gemeinwesens zuverlässig zu steigern. Und 
irgendwie kam es so auch. Die wissenschaftsintern entwickelte Rationalitätsform 
überwölbte alle gesellschaftlichen Diskurse und verdrängte die Vernunftkonzepte 
alltäglichen Lebens. Sie okkupierte alle Bereiche sozialen Lebens und besaß bald 
eine religionsanaloge Allzuständigkeit. Alles was den Effizienztest nicht bestehen 
konnte, was dem Rationalitätstest widersprach, wurde ausgemustert und geeig­
neten Reduktionsmaßnahmen unterworfen. Reduktion ist das Umerziehungspro­
gramm der Sziento-Technokratie; die wie jedes totalitäre Regime nichts duldet, 
was ihm nicht gleich ist und daher alles lebens weltlich Widerständige, moralisch 
Eigensinnige und kulturell Verwertungsresistente der Gleichschaltung unterwirft. 
Der wissenschaftlich-technischen Zivilisation ist die Tendenz zur Szientokratie 
und Technokratie fraglos eingeschrieben. Sie drängt auf den normativen Absolu­
tismus von Wissenschaft und Technik. Dem muß sich aufklärerische Wissen­
schaftsethik entgegenstellen. 

Der alte Kampf gegen die sich verabsolutierende instrumentelle Vernunft ist 
also noch lange nicht ausgestanden, im Gegenteil; die Neigung nimmt zu, die 
Problemdefinition funktional abhängig zu machen von den bereitliegenden 
technischen Lösungsmöglichkeiten, denn die Sziento-Technokratie besticht durch 
geringe Konsensfindungskosten. Damit verurteilen wir uns aber zu einem 
unterbestimmten Problem verständnis; damit verarmen wir die Wirklichkeit, es 
gibt politische, soziale, kulturelle und moralische Problemdimensionen und 
Wirklichkeitsauffassungen, die mit den technologischen Optionen auszubalan­
cieren sind. Dem szientistischen Imperialismus muß wissenschaftsethischer 
Widerstand entgegengestellt werden, denn unser individuelles und kollektives 
Selbstverständnis steht auf dem Spiel. Der durch die technokratische Horizontver-
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engung vorgegebene Korridor der Problemlösungen wirkt sich problemdefinie­
rend aus und grenzt damit das gesellschaftliche Problembewußtsein auf unzuläs­
sige Weise ein. Das Mittel gebiert den Zweck: das ist die Dialektik der Techno­
kratie. Die Beschreibbarkeit in wissenschaftlichen Kategorien und die Behandel­
barkeit mithilfe technischer Lösungen wird zum Relevanzkriterium; politische, 
soziale, moralische und kulturelle Perspektiven der Problembetrachtung und -be­
handlung werden ausgeblendet. Hier gilt es, die ganze Pluralität der Rationalitäts­
formen, der Beurteilungsperspektiven, Sachkontexte und Entscheidungsdimen­
sionen zurückzugewinnen. Wissenschaftsethik als moralische Kritik der sich ver­
absolutierenden wissenschaftlichen und technischen Rationalität erweist sich auch 
hier als aufklärerisch und mündigkeitsinteressiert. Sie steht im Dienste der poli­
tischen Selbstbehauptung und reflexiven Fortbestimmung der Gesellschaft. 

Lassen Sie mich mit einem Seitenblick auf eine aktuell-akute Problemlage der 
Wissenschaft enden. Da so viel von wissenschaftsadressierter Verantwortungszu­
schreibung die Rede war, möchte ich in meinem Schlußsatz den Spieß einmal 
umkehren: Politik und Gesellschaft können sich der Verantwortung, die ihnen die 
Wissenschaft schuldet, am besten versichern, indem sie sich ihrer Verantwortung 
den Wissenschaften gegenüber erinnern. Und das solIte ihnen um so leichter 
fallen, als ihre Verantwortungsschuld der Wissenschaft gegenüber mit ihrem 
eigenen Interesse an Selbsterhaltung und Konkurrenzfähigkeit, Leidminimierung, 
Glückssteigerung und Bewältigung der Gegenwartsprobleme zusammenfälIt. 
Aber eben das ist wohl das Problem, daß Politiker genauso wie wir alle an den 
Pflock des Augenblicks gefesselt sind und als Narren der Kurzsichtigkeit nicht zu 
dem fähig sind, was kluge und gemeinwohlorientierte Interessenverfolgung 

langfristig gebietet. 
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Von Eduard Georg JacobY1 

Legen wir uns die Frage vor, ob und wieweit sich den soziologischen Studien und 
Kritiken von Ferdinand Tönnies eine Theorie der Pädagogik entnehmen läßt; d. h. 
eine Theorie, die zur "Kunstlehre" im Sinne echter Technologie gewendet, ein 
geschlossenes Bündel leitender Ideen für die Praxis des Erziehungswesens bieten 
würde. Die Frage muß so zögernd gestellt werden; Tönnies selber hat nirgends 
- weder in seinen veröffentlichten Arbeiten noch in seinen nachgelassenen Pa­
pieren - eine Pädagogik als Angewandte Soziologie aus seinem System der 
Reinen Soziologie, soweit es vollendet wurde, entwickelt. Wiederum: seine enge 
Freundschaft mit Friedrich Paulsen gab zu gemeinsamem Durchdenken päd­
agogischer Probleme vielfach Anlaß. Dieser Umstand kann indessen gerade die 
negative Wirkung gehabt haben, daß Tönnies sich Enthaltsamkeit auf einem Ge­
biet auferlegte, das zu Paulsens Domäne geworden war. 

Die hier an Tönnies zu stellende Frage kann ebenso an andere Soziologen und 
andere Soziologien gerichtet werden. Beschränken wir uns auf die drei großen 
Namen aus der fast drei Generationen zurückliegenden Zeit, so ist das für Max 
Weber erst vor wenigen Jahren auf dem 15. deutschen Soziologentag in einem 
Symposium "Der Beitrag Max Webers zur Bildungssoziologie" geschehen. Für 
Georg Simmel darf an seine posthum herausgegebenen Straßburger Vorlesungen 

"Schulpädagogik" erinnert werden.2 

I Eduard Georg Jacoby (t 1978), u. a. Assistent und Biograph Ferdinand Tönnies' , 
veröffentlichte diesen Beitrag zuerst 1973 in "Orientierungspunkte internationaler Er­
ziehung. Essays und Fallstudien zur vergleichenden Erziehungsforschung" , zusammen­
gestellt von Hans-Joachim Krause, Ernst Neugebauer, Jack Heinz Sislain und Jörn Wit­
tern, Hamburg (Fundament-Verlag Dr. Sasse & Co), S. 64-80; der Wiederabdruck erfolgt 
mit freundlicher Genehmigung von Ilse Jacoby. Zu E. G. Jacoby beachte den Beitrag von 
Jürgen Zander: Das verlorene Paradies, in : Tönnies-Forum, 1998,7. Jg., Heft 1, S. 114-
118. 

2 Anmerkung der Redaktion: Siehe Georg Simmel: Schulpädagogik. Vorlesungen, hrsg. 
von Karl Hauter, OsterwieckIHarz 1922 (nach Vorlesungen aus dem WS 1915/16), erneut 
Konstanz 1999 (hrsg. von Klaus Rodax) ; zu Max Weber beachte die Verhandlungen des 
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1. Zur Orientierung ist folgendes unumgänglich. Tönnies' Unterscheidung der 
Angewandten von der Reinen Soziologie - in der Konzeption am mathemati­
schen Denken ausgerichtet, womit die bei dem Ausdruck "angewandt" sonst über­
wiegende Vorstellung des Übergangs von Theorie zu Praxis entfallt - beruht auf 
der Annahme: aus allgemeinen Begriffen, deren Gegenstände, im abstrakt­
konstruktiven Verfahren gewonnen und selbständig geworden, von den prae­

cognita der Erfahrung, "pure Gedankendinge" sind, werden besondere Begriffe 
abgeleitet, d. h. "deduziert". Diese erst gewähren Maßstab und Bezugsrahmen für 
die empirische Erforschung der Wirklichkeit. Überwiegt philosophisches Denken 
in der reinen Theorie, so bestimmt den "eigentlichen" Inhalt einer Wissenschaft 
- hier: der Sozialwissenschaft - die angewandte (deduktive) Theorie in Ver­
bindung mit empirischer (induktiver) Forschung (Tönnies 1920, S. 10). Eine illu­
stration genüge hier. Für die Grundbegriffe Gemeinschaft und Gesellschaft folgt 
in Tönnies' Konzeption der Reinen Soziologie, daß "die beiden Namen ihrer 
Mitbedeutung, selber verbundene Einheiten oder sogar kollektive und künstliche 
Personen zu bezeichnen, hier entkleidet" sind (Tönnies 1959, S. 186). Damit 
verbietet sich, wie in anderen Dingen der sozialen Praxis so hier, eine Anleitung 
zur pädagogischen Praxis unmittelbar aus diesen Grundbegriffen abzuleiten. 
Vielmehr kann eine solche Anleitung, ebenso wie die "richtige" Fragestellung in 
empirischer Forschung, nur aus einer speziellen Theorie in Angewandter Sozio­
logie folgen. Deren deduktiver Zusammenhang wahrt indessen die Abhängigkeit 
der besonderen von den allgemeinen Begriffen. 

Nun hat Tönnies die drei Phasen wissenschaftlichen Denkens, mit der funktio­
nellen Arbeitsteilung innerhalb des theoretischen Denkens auf zwei verschiede­
nen Stufen, erst zwanzig Jahre nach der Erstveröffentlichung von "Gemeinschaft 
und Gesellschaft" auf eine Kurzformel gebracht3, und erst nach nochmals 
sechzehn Jahren (1924)4 seiner systematischen Soziologie als Einteilungsprinzip 

15. Deutschen Soziologentages vom 28. bis 30 April 1964 in Heidelberg, hrsg. von Otto 
Stammer, Tübingen 1965, S. 279-302. 

3 "Für allein richtig halte ich, theoretische und praktische, andererseits reine und ange­
wandte Soziologie innerhalb der theoretischen, und von beiden die empirische zu unter­
scheiden." (Tönnies 1929, S. 350). 

4 Anmerkung der Redaktion: Jacoby meint hier das von Tönnies Anfang Mai 1924 auf 
dem 5. Internationalen Philosophen-Kongreß in Neapel gehaltene Referat "Einteilung der 
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zugrundegelegt. Dadurch kompliziert sich die Textinterpretation des im wesentli­
chen unverändert gebliebenen Jugendwerks, dessen Titel mit dem Namen des 
Verfassers stereotyp assoziiert worden ist; woraus verständlich wird, warum der 
angehende Sozialwissenschaftler heute sonst nichts über Tönnies erfährt (vgl. 

Jacoby 1971). 
Wie hat man sich das Verhältnis von Reiner und Angewandter Theorie zuein­

ander zu denken? In der "Einführung" (1931) findet sich nur der kürzeste Hin­
weis. Die Reine Soziologie beschränkte sich, heiß es dort, darauf, die sozialen 
Wesenheiten "statisch, also im Zustande der Ruhe zu denken und zu beschrei­

ben"; die Angewandte Soziologie habe es dagegen "durchaus mit der Dynamik 
oder der Bewegung solcher Wesenheiten etc." zu tun (vgl Tönnies 1965, S. 316). 
Nun sind diese Stufen, dort der statischen hier der dynamischen Betrachtung, zu 
gleicher Zeit die Entwicklungsstadien geisteswissenschaftlichen Fortschritts im 
wissenschaftlichen Denken der Neuzeit. Der im 17. Jahrhundert begründete me­
chanistische Rationalismus, dessen säkulare Bedeutung seiner rigorosen Durch­
führung des Kausalitätsprinzips entstammt, wußte zwar auf seine Weise auch mit 
der Idee der Bewegung fertig zu werden. Doch schon im 18. und verstärkt von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts an wurde er verdrängt, bei gleichzeitig wachsendem 
Einfluß der Lebenswissenschaften und der neuen physikalischen Grundbegriffe 
(so wie in der Wärmelehre). Diese Verdrängung läuft nicht hinaus auf einen 
"Organizismus". Tönnies bestand dagegen mit größtem Nachdruck darauf, daß 
sie, auf die "philosophische Folgerung" hin angesehen, nur bedeuten konnte (vgl. 

Tönnies 105, S. 65): 
" das Übergewicht der Ideen Bewegung - Veränderung - Werden über die Ideen Ruhe 
- Identität - Sein ". 

Behält man also den sowohl geistesgeschichtlichen als auch analytisch-wissen­
schaftlichen Zusammenhang dieser beiden Ideengruppen im dialektischen Blick­
feld - durch diese Trennung erst eigentlich aufgeblendet, wie er ist -, so wird 
damit auch die Gewichtsverlagerung auf die Angewandte, als dynamische Sozio­
logie fast im Augenblick ihrer wissenschaftlichen Mündigkeit unabweisbar. Die 
obige Behauptung, angewandte Theorie und empirische Forschung machten den 

Soziologie", das 1925 in der Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaften (Bd. 79, S. 
1-15) abgedruckt wurde (erneut in: ders ., Soziologische Studien und Kritiken. Zweite 
Sammlung, Jena 1926, S. 430-443 
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"eigentlichen Inhalt" einer Wissenschaft aus, war damit bewiesen, und man kann 
sagen, dies war die Geburt der Soziologie aus dem Mutterschoß der Philosophie. 
Bei Tönnies kommt das in zweierlei zum Ausdruck. Einmal in seinem intensiven 
Studium der Evolutionstheorie, seinen kritischen Arbeiten über Herbert Spencer 
und, von vornherein, dem Gegensatz zu einem vor 1900 sich ausbreitenden 
"Sozialdarwinismus". Zweitens darin, daß er als fünften und letzten Teil seines 
Systems der Reinen Soziologie eine Theorie der "sozialen Bezugsgebilde" 
vortrug, die "schon die Elemente einer solchen Dynamik in sich aufnimmt".5 

Was unser Thema betrifft, sei schon hier bemerkt, daß unter den von Tönnies 

in dieser Theorie beispielhaft behandelten zwanzig Begriffspaaren - "Wirkungs­
gebieten, worauf die sozialen Wesenheiten sich beziehen" - der soziale 
Wirkungszusammenhang des Erziehungswesens nicht vorkommt. Unsere Frage 
wird daher gleichsam zur Nachlese. Gelingt diese, so vermag sie die Ausbau­
fähigkeit des von Tönnies errichteten Gedankengebäudes zu zeigen. Sie muß sich 
aber gefallen lassen, einstweilen eine Vorwegnahme zu sein, solange es nämlich 
an den nötigen Ausgrabungsarbeiten fehlt, um die gegenwärtig verschüttete Struk­
tur des Tönniesschen Systems wieder hervorzukehren. Erschwert wird ein solcher 
Versuch dadurch, daß man bei der Auffindung von Bausteinen für eine Pädagogik 
als Angewandte Soziologie auf ihren Stellenwert acht geben muß, erleichtert aber 
insofern, als sich die Einordnung solcher Fragmente in den systematischen 
Zusammenhang der soziologischen Theorie fast von selbst ergibt. 

2. Von fünf "Bausteinen" dieser Art wählen wir als ersten eine Beobachtung 
zum mathematischen Unterricht, eingearbeitet in den dritten Abschnitt ,,(Empiri­
sche Bedeutung)" des Zweiten, die Willenslehre enthaltenden Buches von "Ge­
meinschaft und Gesellschaft". Es ist eine der wenigen Stellen, wo der Text für die 
Neuausgabe umgeschrieben wurde; beide Lesungen seien daher verglichen. Der 
fragliche § 41, der dem Wesen willen und Kürwillen entsprechende Gegensätze 
unter den Gesichtspunkten Jugend und Alter, Volk und Gebildete behandelt, geht 
von Arbeit als solcher auf den "Unterricht in Wissenschaften" in der zweiten 
Hälfte über. 

Hier heißt es (Tönnies 1970, S. 165): 

5 Anmerkung der Redaktion: V gl.Tönnies' Einführung in die Soziologie (1965, S. 316). 
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(1. Auflage 1887) (von der 2. Auflage 1912 ab) 

"Wie sich das kindliche, überhaupt jugendliche Gemüt zur Wissenschaft verhält, ist 

einleuchtend genug. Es gehört eine gewisse Trockenheit der Phantasie dazu, welcher frei­

lich die energische Anspannung der vorhandenen Kräfte helfen kann , um mathematische 

Schemata und Formeln zu begreifen; die Mathematik aber ist Urbild aller wirklichen 

Wissenschaft, die ihrer innersten Natur nach willkürlich-künstlich 

ist. Auch stellt in einigem Maße der ist, eben darum die hohe Schule des Den-

(ob zwar zum großen Teile bloß den 

Phrasen nach) ' wissenschaftliche' 

Unterrricht, welchen die Jugend 

zumal der höheren d. i.der kapita­

listischen Klassen durch Zivilisa-

tion erhält, auf ihrer Seite als eine 

Art von Zwangsarbeit dar, wo-

durch leicht die besten Keime ei­

eigentümlichen Geistes in ihnen 

verkrüppeln, ihr Gemüt erkältet und 

ihr Gewissen verhärtet wird; während 

doch dergleichen seiner eigentlichen 

Natur nach Musik und Gymnastik, 

d . h. eine harmonische Ausbildung 

des ganzen Menschen (des Leibes 

und der Seele) sein will, so ist oder 

wird es jene besondere und einsei­

tige Erziehung des Gedächtnisses, 

welche zum Kürwillen gewandt 

macht, als zu bewußten Anwendung 

eingeprägter Regeln, und mit Worten, 

Sätzen, jasogar Methoden auf mecha­

nische Weise operieren lehrt; wie 

denn aber in der Tat solche gedrillte, 

gleichgültig-überlegene, abgebrühte 

Menschen in den meisten jener Be­

schäftigungen gefordert werden, oder 

doch am meisten brauchbar sind, wel-
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kens. Zum planmäßigen richtigen Den­

ken müssen die zukünftigen Subjekte der 

kapitalistischen Gesellschaft erzogen 

werden. An und für sich wäre dies mit 

Beförderung eines gemeinschaftlichen 

Geistes, also mit Einpfalnzung sozialer 

Gesinnung, mit Veredlung des Gemüts 

und Bildung des Gewissens nicht nur 

vereinbar, sondern er müßte sich in diese 

Richtung natürlich entwickeln, wenn 

nicht die sozialen Mächte dem entgegen 

wären, die vielmehr an der Erhaltung des 

Widerspruchs zwischen sittlichen Kräf­

ten wie geistigen Anschauungen, die 

einer immer mehr vergehenden gemein­

schaftlichen Kultur angehören (darum 

immer unwirksamer werden), und den 

wirklich geglaubten wissenschaftlichen 

Erkenntnissen sich in hohem Maße inter­

essiert wissen, und eine befriedigende 

Lösung dieser Widersprüche und Kon­

flikte in einer planmäßig gezüchteten, 

teils individuellen, teils gesellschaftlich­

konventionellen Heuchelei erkennen 

wollen. 
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chen solche Jugend im Dienste der Ge­
sellschaft oder des Staates (als der 
personifizierten Gesellschaft) sich hin­
zugeben geneigt oder genötigt ist. 

In allen diesen Rücksichten aber sind in Willen und Anlagen des gereiften Mannes die 

Widerstände umso eher verschwunden oder gering geworden, je mehr sie schon ursprüng­

lich schwach waren und je mehr durch den Verlauf des Lebens ihre Kraft gebrochen 

wurde." 

Warum die Revision dieses Passus? Störend war, an den 160 Worten des 
Satzes: der emotionale Ton, der Tönnies' eigenes Regulativ verletzte;6 die Un­

stimmigkeit in der Identifizierung des Staates mit "persönlicher Gesellschaft"; da­
her die mehr verschwommene als klargelegte Linie, die vom "zwangsarbeitli­

chen" Erziehungsprozeß ("verkrüppeln" - "erkälten" - "verhärten") zum Er­
gebnis ("gedrillt" - "gleichgültig-überlegen" - "abgebrüht") gezogen wird. 

Schließlich der vom Kontrast des "ganzen Menschen" mit "Operieren auf mecha­
nische Weise" beherrschte Hintergrund: er war verzeichnet, wenn nicht ver­

fäl scht, wie man leicht sehen kann, wenn auch und gerade eine konservative Re­

aktion sich mehr und mehr auf eine "Ganzheits"-Phraseologie zu stützen lernte, 
um nach dem Ersten Weltkrieg in die Neuromantik einzumünden. Der eigentliche 
Gehalt, nämlich Explizierung des prototypischen Moments mathematischen 

Denkens und seiner Grenzen in der humanistischen Bildung, blieb darunter allzu­

sehr verborgen. Und doch war der Gedanke genau das, was jetzt ein OECD-Be­

richt ausspricht als " call for a shift in emphasis in our teaching of mathematics, 
placing less emphasis on complex manipulation and more on logic and structu­
re" (OECD 1961, S. 207). 

Entsprechend beschränkte sich die Revision, streng im Rahmen der "em­
pirischen Bedeutung" der Theorie des Werkes, auf die Kritik der einseitig 
kürwillen-"gesellschaftlichen" Richtlinie, wovon der mathematische Unterricht 

beherrscht war - angefangen mit "An und für sich .. . " und auslaufend in "die 
planmäßige ... Erhaltung des Widerspruchs ... ". Diese Deutung des zugrundelie-

6 "Es gehört viele Anstrengung und Übung, vielleicht sogar eine natürliche Kälte des Ver­
standes dazu , um solche Phänomene mit derselben Gleichgültigkeit ins Auge zu fassen, 
mil welcher der Naturforscher die Prozesse des Lebens einer Pflanze oder eines Tieres 
verfolgt" (Tönnies 1970, S. XXI). 
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genden Konflikts paßte sich ein in das schon in der "Philosophischen Terminolo­

gie" (Tönnies 1905) ausgesprochene weitere Urteil: 
"Der Staat aber laviert zwischen alten und neuen sozialen Mächten; je mehr er als mate­
rielle Stütze die neuen gebraucht, desto mehr glaubt er, seine moralische Stütze nur den 
alten anvertrauen zu dürfen. " 

Überdies durfte die Revision, um des Zusammenhangs mit der allgemeinen 

Kritik der geistigen Grundlagen des Kapitalismus willen, das Hauptgewicht auf 

den Zweck legen, dem die Erziehung der "zukünftigen Subjekte ... " dienen 

mußte. 

3. Das Vierteljahrhundert zwischen der ersten und zweiten Auflage von "Ge­
meinschaft und Gesellschaft" war erfüllt von so vielfältiger sozialwissen­

schaftlicher Tätigkeit, daß ihre Verflechtung nicht leicht ersichtlich ist. Dazu 

gehörte auch Tönnies' an Gründlichkeit unübertroffene Berichterstattung über die 

internationale soziologische Literatur der Zeit.? "Die Umstände haben es gefügt 
(heißt es autobiographisch 1906), daß ich wenig mit der Ausbildung und 
Bewährung meiner eigenen Theoreme - wie ich mit glühendem Eifer versucht 

hätte, wenn ein wenig mehr ermutigender Wind in meine Segel gefallen wäre -

und desto mehr mit der Kritik fremder zu tun gehabt habe." Die Hauptreihe dieser 

Berichte hatte Tönnies mit Paul Natorp für die von diesem herausgegebenen phi­

losophischen Zeitschriften vereinbart; gab es doch im deutschen Sprachraum kein 

Organ für wissenschaftliche Soziologie. Darüber hinaus fanden die Kritiken ihren 
Weg in Schmollers Jahrbuch, ins Archiv für Soziale Gesetzgebung und Statistik 
- wo auch die Berichte über den Hamburger Streik von 1896/97 erschienen 

waren -, zeitweise in eine der wenigen damals speziell der Psychologie ge­

widmeten Zeitschriften. 

Ein dieser kritischen Arbeiten galt Natorps Werk "Sozialpädagogik, Theorie 
der Willenserziehung auf der Grundlage der Gemeinschaft" (Tönnies 1899).8 Ihr 

Hauptpunkt betraf aber nicht die Willenserziehung - deren theoretische Grund­

lagen, worauf wir im nächsten Abschnitt zurückkommen, waren zwei Jahre vor­
her Gegenstand der englischen Preisschrift gewesen -, sondern das Problem des 

7 Anmerkung der Redaktion: Siehe hier insbesondere die Wiederabdrucke: Neuere 
soziologische Literatur, in: Soziologische Studien und Kritiken.Dritte Sammlung, Jena 
1929, S. 132-336 und Theoreme der Soziologie, in: ebd., S. 337-371. 

8 Siehe dazu Natorp (1909, S. XII - XVI) und Tönnies' Replik (1907, S. 895 ff.). 

Tännies-Forum 2/99 33 



Eduard Georg Jacoby 

Materialismus. Warum dies? 

Natorp hatte seltsamerweise F. A. Langes "Geschichte des Materialismus" 
nicht einmal erwähnt, obwohl dieser Vorgänger der Marburger Schule - "seiner 
tiefsten Richtung nach Ethiker" - schon gewagt hatte zu sagen, die Arbeiterbe­
wegung sei nicht die Gefahr, sondern in ihr sei der Anfang der Rettung aus einer 
großen Gefahr zu erblicken. Um die Jahrhundertwende konnte aber, was wich­
tiger ist - und womit sich eine Voraussage von Tönnies bewahrheitete -, keine 
Frage der Eingliederung des Menschen in die Gemeinschaft, auch nicht der Er­
ziehung, verhandelt werden ohne den Versuch, dem Standpunkt von Marx ge­
recht zu werden. Der direkten Auseinandersetzung war Natorp jedoch ausge­
wichen, indem er sich allein auf des "Freundes und Mitforschers" Werk verließ, 
nämlich Rudolf Stammlers "Wirtschaft und Recht nach der materialistischen Ge­
schiehsauffassung". Dessen damalige Wirkung war sehr tief; seine erste und dritte 
Auflage hat Tönnies selbst, seine zweite Max Weber eingehender Kritik unter­
zogen,9 und das mag erklären, weshalb auch Natorp sich darauf beschränken zu 
dürfen glaubte. Dies griff Tönnies auf mit dem Hinweis, 

"So oft aber die 'materialistische Geschichtsauffassung ' erörtert und kritisiert wird, 
halte ich für angezeigt, daran zu erinnern, daß eine durchgeführte Theorie von dieser 
Art bisher nicht vorhanden, daß solche Durchführung nicht einmal versucht worden ist " 
((Tönnies 1899, S. 449), 

und er konzentrierte sich auf die berühmte Marxsche Wendung in der Vorrede 
zur "Kritik der politischen Ökonomie", die lautete: 

"ln der gesellschaftlichen Produktion ihres Lebens gehen die Menschen bestimmte, not­
wendige, +von ihrem Willen unabhängige Verhältnisse+ ein" (Tönnies 1899, S. 452). 10 

Das mußte für eine pädagogische Theorie der Willenserziehung, wie die von 
dem Pestalozzi-Interpreten Natorp vorgetragene, in der Tat "den wichtigsten, 

9 Anmerkung der Redaktion: Vgl. Ferdinand Tönnies, Neuere soziologische Literatur, in: 
Soziologische Studien und Kritiken.Dritte Sammlung, Jena 1929, S. 233-282 (zuerst u. 
a. unter dem Titel "Jahresbericht über Erscheinungen derSociologie aus den Jahren 
1895-1896" in:Archiv für systematische Philosophie, 1898, 4. Bd., S. 99-116); die 
Rezension der dritten Auflage erschien zuerst in: Weltwirtschaftliches Archiv, 1915, Bd. 
5, S. 493-502 (erneut in Soziologische Studien und Kritiken. Dritte Sammlung, Jena 
1929, s. 438-448). 

\() Im Zitat betonte, aber nicht im Original gesperrte Stellen werden, wie bei Tönnies, in 
+ + eingeschlossen. 
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schwierigsten, vielleicht aber auch am wenigsten klaren Satz", wie Tönnies ihn 
bezeichnete, bedeuten. Das Vorwort zur Neuauflage der "Sozialpädagogik" zeigt, 
daß Tönnies die Hinlenkung Natorp auf die ungelöste Problematik gelungen war. 
Was ihm damals noch nicht gelang, war eine positive Erklärung. 11 So blieb es für 
die Kontrahenten bei der vertieften Problemstellung des Auseinanderfallens von 
Sozialwissenschaft und philosophischer Ethik, welch letztere, wie Tönnies 
einräumte, "sich allerdings formell als allgemeingültig und notwendig behaupten 

muß". 

Aus der angedeuteten - später gegen Hermann Cohens "Ethik des reinen 
Willens" ebenso wie gegen Rudolf Euckens Indeterminismus 12 ausführlicher be­
gründeten - Grenzziehung folgte nun, 1. daß zwar auch die Pädagogik "un­
abhängig von der Politik ihre eigenen Gesetze hat", worin aber 2. für eine sittliche 

Lehre "die Bedingtheit ihrer Wirkung" gelegen ist. Innerhalb dieses Rahmens 
konnte sich der Kritiker vorbehaltlos die Ausführungen zu eigen machen, worin 
Natorp "als die zentrale Frage" das Verhältnis der Intellektbildung zur Willens­

bildung untersucht hatte. 
"Seiner wohlbegründeten Ansicht möchte ich nichts hinwegnehmen und nichts hinzu­
setzen; sie betrifft etwas, dessen innere Notwendigkeit wir zugleich mit den Anfängen 
ihrer Verwirklichung vor Augen sehen, und entwickelt zugleich jene sozialwissenschaft­
liehe Einsicht, die ich als +Bescheidung+ zu charakterisieren wünschte. " 

Die Reichweite der Einsicht, von der hier als "Bescheidung" die Rede ist, wird 
klar, sobald man ihr Gegenteil, ob in der Gestaltung des wirtschaftlichen, des po­
litischen, des kulturellen und geistigen Lebens, sich im einzelnen zu vergegen­
wärtigen sucht. Geht solch ein Ausblick weit über die Grenzen einer kurzen Ab­
handlung hinaus, so müssen wir uns mit zwei für Tönnies' Denkhabitus charakte­
ristischen Äußerungen begnügen, einer scherzhaften und einer ernsthaften . Über 
Simmels zwei bändige Moralwissenschaft: " ... Gewisse Erörterungen über das 
Sollen scheinen mir allerdings zu jenen Spekulationen zu gehören, die für die Er­
kenntnis der wahren Zusammenhänge so wenig gutes bedeuten, wie die Speku-

11 Über die Lösung des Problems (1922 und 1931) vgl. J acoby (197 1, S. 38 f.). 

12 Anmerkung der Redaktion: V gl. zu Tönnies' Auseinandersetzuung mit Eucken seinen 
Titelaufsatz "Rudolf Euckens ,Grundbegriffe' der Gegenwart in neuerer Fassung, in: 
Deutsche Literaturzeitung für Kritik der internationalen Wissenschaft, 1911 , 32. Jg., S. 
69-75; zu Cohen insbesondere den zweiten Artikel von "Ethik und Sozialismus". 
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lationen der Börse für den Volkswohlstand. " Dann, bei dem Versuch in "Ethik 
und Sozialismus" (1907), den bewußt ethiklosen (moralinfreien) Materialismus 
der ökonomischen Theorien zu verstehen: der revolutionäre Rationalismus werde 
"utopistisch, wenn mit einem ethischen Idealismus erfüllt", denn "der Denker 
wird leicht zum Phantasten, wenn er die Hemmschuhe der Kritik nicht anlegt". 

4. Was das Verhältnis der Intellektbildung zur Willensbildung betrifft, geht 
man am besten auf die Formulierung zurück, womit Tönnies in der "Philosophi­
schen Terminologie" dessen allgemeine Voraussetzung bestimmt hatte. Im we­
sentlichen beschränken wir uns dabei auf die linguistische Formel am Ende des 
komplexen Arguments dieser Abhandlung. Indessen wußte er das Rahmengefüge 
seiner Formel gegenüber den Psychologien des Willens von Wundt und James 
kritisch abzusichern. Die Auseinandersetzung mit dem berühmten Willens-Kapi­
tel in des letzteren "Principles of Psychology" ist noch heute lohnend, wie sich 
darin zeigt, daß Jean Piaget nur daran in einem Bericht über den jetzigen Stand 
der Forschung anknüpfen konnte (vgl. Piaget 1970, S. 247 f., Kap.: Psychology, 
Main Trends of Research in the Social and Human Sciences). Die Formel lautete: 

" Nun haben wir das Wort 'Wille'. Es bedeutet die +Idee+ A, von etwas Tätigem (gram­
matisches Subjekt) B, von etwas 'Leidendem' (grammatisches Objekt). Als A. ist die Idee: 
I . gleich der Idee von Seele überhaupt; 2. gleich dieser, +insofern sie gedacht wird als 
nach außen hin wirkend, im Gegensatz zum Intellekt als der von außen aufnehmenden+ 
Seele; 3. speziell als herrschend, befehlend, lenkend, Bewegung des Leibes verur­
sachend. Als B. ist sie etwas Gedachtes, ein Gedanke oder ein Komplex von Gedanken. " 
(Tönnies 1906, S. 69) 

Die Verbindung zwischen (B) und der "von außen aufnehmenden Seele" in 
(A) 2. liegt auf der Hand. Was ferner sofort ins Auge springt, ist die Wechsel­
wirkung zwischen gewolltem Handeln und Intelligieren. Beim Autor von "Ge­
meinschaft und Gesellschaft" impliziert sie in der Konstruktion, über das " volun­

tas atque intellectus unum et idem sunt" hinaus, nicht nur die Analyse in ihre Ele­
mente, sondern die unterschiedliche Synthese in Wesen willen und Kürwillen, je 
nach dem möglichen Überwiegen des nach außen hin wirkenden oder des von 
außen aufnehmenden Elementes. 

Hieraus läßt sich ein interessanter pädagogischer Ansatz ableiten, sagen wir 
kurz: die ausgewogene Ausbildung beider Elemente. Auf den Lernprozeß be­
zogen kann, bei alIem Überwiegen des passiven "inteilegere" darin, nur das Ver­
ständnis der Wechselwirkung im Gesamtvorgang davor bewahren, daß Bildung 
absinkt zu dem, was Max Weber als "Abrichtung" angeklagt hatte; freilich mehr 
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im Hinblick auf ein bürokratisches Fachmenschentum als Zweck und Ergebnis, 
während es, wie wir gesehen haben, bei Tönnies mehr auf die Erziehung der "zu­
künftigen Subjekte" des modemen Wirtschaftssystems abgesehen war. 

Die zitierte Formel war unterbaut mit einer Unterscheidung des sozialen vom 
individuellen Willen. Tönnies' Meinung war, daß aus der "Darstellung" sozialen 
Willens, "in analoger Weise" zum Individualwillen, ein Rückschluß auf Ent­
stehung und Wesen des sozialen Willens möglich und zulässig wird. Solch Rück­
schluß kann natürlich nicht beruhen auf Selbsterkenntnis - "Introspektion" steht 
ja heute niedrig genug im Kurs; gefragt ist nur ein den Anklang an "Selbstbe­
wußtsein" ängstlich vermeidendes "Selbstverständnis" -, sondern er nötigt zur 
Konstruktion in der Reinen Theorie - " ... ist ein Begriff notwendig, der die 
Einheit mehrerer Willen ... ausdrücke .. . Diese nannten wir 'sozialen Willen'." 
(Tönnies 1906, S. 72). An dieser Stelle nun tat Tönnies, gleichsam durch eine 
Umkehrung, die den Begriff des sozialen Willens konstitutiv werden läßt für 
einen richtigen Begriff des Individualwillens, einen weiteren Schritt zur Klärung 
des allgemeinen Willensbegriffs. Er erklärte nämlich: 
" In ihm (dem sozialen Willen) wird es durchsichtig und klar, daß Wille oder wie immer 
die psychische Potenz genannt wird, nur scheinbar körperliche Bewegungen 'bewirkt'; 
daß sie nichts ist als +Macht über ihresgleichen: Vorstellungen und GefÜhle+. Nicht 
anders aber ist das Verhältnis des individualen Willens zu sich selber und dem ihm zuge­
hörigen Leibe. Dies ist schwer, aber nicht unmöglich zu denken. Es will erlernt und ein­
geübt werden. " (Tönnies 1906, S. 72). 

So nahe auch hier die Folgerung für eine Pädagogik lag, so wies Tönnies 
darauf nur beiläufig hin, weil es außerhalb seines Hauptanliegens lag, eine 
Zeichenlehre linguistisch und soziologisch anzupeilen. So haben wir bloß den 
Hinweis, daß die für das Geschäft des Lebens in der Gesellschaft erforderliche 
Verbindung von Zeichen und Ideen "nur erworben werden kann durch Lernen, 
d. h. durch zunehmende und sich befestigende Erfahrung, die wesentlich auf 
eigene Faust oder wesentlich durch Hilfe anderer gewonnen wird." 

5. Auf dem Grenzgebiet zwischen angewandter Theorie und empirischer For­
schung liegt ein weiterer unserer Bausteine, nämlich die Debatten "Zur naturwis­
senschaftlichen Gesellschaftslehre" . 13 Sie standen so sehr im Windschatten des 

13 Siehe hierzu Tönnies (1925, S.133-329), eine Redaktion der 1905-1911 in Schmollers 
Jahrbuch erschienenen Aufsätze, und Tönnies (1910, S. 155 - 158: "Über Anlagen und 
Anpassung"). Für eine neuere Darstellung vgl. in H. G. Zmarzliks Buch (1970, S. 56 ff.) 
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"Sozialdarwinismus", daß Parteileidenschaften allenthalben objektive Forschung 
auf dem damals neuen Feld der Eugenik und Biometrie verzögerten. Daraus 
versteht sich, daß in einem weniger verstörten Klima, dem englischen in den 
letzten Lebensjahren Herbert Spencers, biometrische, bald auch psychometrische 
F~rschung sich entwickeln konnte, die bis heute nachgewirkt hat. Nicht nur die 
frühen, mit dem Namen von Charles Spearman verknüpften Ansätze zur 
Intelligenzprüfung, sondern auch die rigoros mathematischen Arbeiten in Karl 
Pearson ' s biometrisehern Laboratorium sind nicht wegzudenken, diese aus der 
statistischen Methodenlehre, jene aus den Verfahren zur Eignungsprüfung. War 
Tönnies mit der sozi al anthropologischen Literatur im Vorfeld dieser Strömungen 
längst vertraut, als die Kämpfe um die naturwissenschaftliche Gesellschaftslehre 
in Deutschland mehr Hitze als Licht verbreiteten, so überrascht es nicht, wenn er 
auch hier eines der zentralen pädagogischen Probleme zu sichten vermochte, 
worum es im deutschen Schul- und Hochschulwesen allzu schlecht bestellt war: 
die Begabtenauslese. 

Aus den wahrscheinlichkeitstheoretischen Berechnungen Pearson' s - sie 
muten freilich heute, nach den Fortschritten der modemen Genetik, übereinfach 
an - pflegte er den Satz zu zitieren, daß "nur weil hervorragende Väter selber so 
selten sind, wir für das Gros unserer ausgezeichneten Männer angewiesen bleiben 
auf die Schicht der nicht hervorragenden Väter. "14 Dagegen stand für die herr­

schende Ansicht der konservativen Apologeten unumstößlich fest, daß die "natür­
liehe" Ordnung der Dinge dafür gesorgt hatte, daß die besseren Schichten die 
bes~eren waren, weil sie allein das bessere Erbmaterial verkörperten. Diese schon 
bei o. Ammon auftretende völlig unbewiesene Behauptung hatte Tönnies längst 
vor der Ernte der im sogen. Krupp-Preisausschreiben ausgezeichneten Arbeiten 
sondiert. Selbst wenn sie haltbar gewesen wäre, so ließ sich der weitere Satz Pear­
son's nicht aus der Welt schaffen, wonach "hervorragende Paare hervorragende 
Söhne in einem 1 Omal so starken Verhältnis erzielen als nicht hervorragende 
Paare: +und doch+ werden 18mal so viele Söhne dieser nicht hervorragenden, als 

das Kapitel "Der Sozialdarwinismus als Geschichtliches Problem". 

I~ Anmerkung der Redaktion: Vgl. dieses und folgende Zitate bei Ferdinand Tönnies, 
Über Anlagen und Anpassung, in: Frauen-Zukunft, 1910, 1. Jg. , S. 483-491 und S. 567-
576 (erneut in: Soziologische Studien und Kritiken. Zweite Sammlung, Jena 1926, S. 
155-168). 
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jener hervorragenden Paare geboren; so selten sind diese letzteren ... " . 

Hielt man sich aber frei von der konservativen Apologetik und ihrem durch­
schaubaren sozialpolitischen Vorurteil, so war die Schlußfolgerung zwingend, die 
sozialen Verhältnisse so zu gestalten, daß jene erdrückende Mehrheit "hervor­
ragender Söhne, geboren von nicht hervorragenden Paaren" zum Zu~e kam. ,,?ie 
+Ausbildung von Anlagen+ ist frei lich von den Anlagen mit abhängig, aber nicht 
allein abhängig ... Eben daher sind für den Menschen die sozialen Verhältni sse, 
die ihn umgeben, von so eminenter Wichtigkeit, nicht nur für seine individuelle 
Ausbildung, sondern wegen dieser auch für die Anlagen seiner Nachkom­
menschaft." Der mit "sondern" eingeleitete Nachsatz verrät eine Neigung, die 
Vererbung erworbener Eigenschaften immerhin für möglich zu halten, doch Tön­
nies wußte auch hier sorgfältig zwischen Möglichkeit, Wahrscheinlichkeit und 
Gewißheit zu unterscheiden. 15 Dabei brauchte er gar nicht auf die erst jetzt wieder 
offenere Meinung zugunsten der echten Lamarckschen Ideen (vgl. hierzu 

Stocking 1968, S. 234 ff., bes. Kap. 10 "Lamarckianism in American Social 
Science 1890-1915") zu verweisen; er konnte sich auf eine Bemerkung von 
Darwin selbst berufen, wonach Variabilität, worauf natürliche wie künstliche 
Zuchtwahl beruhte, in irgendeiner Weise von der Einwirkung der umgebenden 
Verhältnisse auf den Organismus abhängt - "und", fügte Tönnies im Zitat hinzu, 
"von der Gegenwirkung (Reaktion) des Organismus auf diese Einwirkungen". 

Scheint die sozial psychologische Berechtigung dieses Zusatzes jetzt, in unserer 
Ära der Verhaltensforschung, geradezu axiomatisch geworden zu sein, so lenkt 
er hier vor allem auf den Ausgangspunkt der Intellekt- und Willensbildung zu­
rück. Nur einen Schritt getrennt von planmäßiger Gestaltung der Sozial verhältnis­

se, derart daß Auslese der Begabten aus den minder begünstigten breiten 
Schichten des Volkes auch verwirklicht werden kann. 

6. Gehen wir zum Schluß auf zwei praktische Gesichtspunkte ein, die geeignet 
sind, den theoretischen Gedanken eine lebhaftere Farbe zu verleihen. Längst vor 
der Schrift über Hochschulreform hatte Tönnies sich eingesetzt für die Ordinie­
rung soziologischer Lehre und Forschung an den Universitäten; und zwar von An­
fang an unter Hervorhebung empirischer Studien, getragen von statistischer Me-

15 "Darum wäre die Gewißheit, daß eine Tendenz zur Vererbung erworbener Eigen­
schaften vorhanden ist, auch von eminenter moralischer Bedeutung" (Tönnies 1910, S. 
161). 
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thodenlehre. Waren diese Gebiete damals so gut wie völlig vernachlässigt, so war 
ihre Lage eine andere als die der theoretischen Soziologie, die sich immerhin aus 
der Sozial philosophie herausdifferenzieren ließ. In der Vorrede zur Neuauflage 
von "Gemeinschaft und Gesellschaft" lag der Ton auf der geisteswissenschaft­
lichen und geistes geschichtlichen Bedeutung ihrer Probleme, deren "radikaler und 
fundamentaler Behandlung" die damalige akademische Philosophie "aus Scheu 
vor der Sache" sich offenbar nicht gewachsen fühlte. 

In seinem frühesten Vorstoß hatte Tönnies einen ganz anderen Ton angeschla­
gen. Die 1896 erschienenen Artikel über "Sozialwissenschaften und Universitäts­
studium" in der Akademischen Rundschau leitete er mit diesen Sätzen ein: 

" Unter den jüngsten Erscheinungen des studentischen Lebens+ hat keine so große Auf­
merksamkeit erregt wie die sozialwissenschaftlichen Vereine. Am merkwürdigsten ist ihre 
Entstehung darum, weil es Sozialwissenschaften im offiziellen Sprachgebrauch der 
Universitäten noch gar nicht gibt ... " 

Im obrigkeitstaatlichen Klima vor 75 Jahren war es offenbar unerhört, spontane 
Interessen und ehrliche Wünsche von Studenten als einen für die Gestaltung des 
Universitätsunterrichts erheblichen Gesichtspunkt voranzustellen. Auch damals 
galt als Antwort auf die - wenige Jahre nach dem Sozialistengesetz und der Um­
sturzvorlage lebendige - Furcht vor dem bösen Mann, der nur politische Brun­
nenvergiftung im Sinne hatte: "Gegen das Giftige des Parteigeistes gibt es kein 
besseres Heilmittel als wissenschaftliches Studium des sozialen und politischen 
Lebens, insbesondere als die streng kausale Betrachtung der uns umgebenden 
Wirklichkeit. " 

Ließ sich jener Bürgerschreck aber wirklich legen durch freies und unab­
hängiges wissenschaftliches Denken, gefördert durch ein breiteres und tieferes 
akademisches Bildungswesen? Der Realist in Tönnies war pessimistisch genug 
gestimmt. Für die Stimmung fand er einmal einen satirischen Ausdruck in einem 
Zukunftsmärchen, aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Erinnern wir hier 
daran, so ist es zugleich eine Anrufung des genius lod, denn die Satire erschien 
in der Hamburgischen Wochenschrift für deutsche Kultur "Der Lotse"; ihr Titel 
war "Biblia Pauperum".16 

Die Armen im Geiste, auf die er es abgesehen hatte, war nicht die des Lesens, 

16 Anmerkung der Redaktion: 1900, I . Jg., S. 33-37; unter dem Pseudonaym "Antithenes" 
veröffentlicht. 

40 Tännies-Forum 2/99 

Pädagogik als angewandte Soziologie 

Schreibens und Rechnens unkundige große Menge, die aus den alten Bilderbibeln 
gelernt hatte, "das Wunderbare anzuschauen, als ob es alltäglich wäre". Die 
Armen waren das Bildungsbürgertum: " ... sie schauen das Alltägliche an, als ob 
es wunderbar wäre, solange es nur mit einem Fetzen Purpur bekleidet ist", "ver­
senken sich ewig in den Augenblick". Kino, Rundfunk, Fernsehen waren 1900 
noch nicht erfunden, und als Triumph der modemen Technik, die dies zuwege 
brachte, mußte eine illustrierte Zeitung "Minute" herhalten, um alles ernste Nach­
denken auszutreiben durch eine Flut von Augenblicksnichtigkeiten. "Ein Teil des 
Lesestoffs ist zur Wahrung des vornehmen Scheins auf diejenigen berechnet, die 
noch nicht so weit fortgeschritten sind, daß sie die Stiefelwichse der Minister für 
vornehm halten". Daher schreiben "allererste" Kräfte guthonorierte Artikel über 
weniger momentane Gegenstände, und man ist gedeckt, einerlei ob nur die Über­
schriften gelesen werden. 

Der Rest der Satire galt der Frage, ob ein Gesetzentwurf, wodurch der Bezug 
der "Minute" für alle Einkommenbezieher oberhalb eines Minimums obligato­
risch gemacht werden sollte, in de'r Begründung von Zwangsversimpelung ge­
sprochen habe. Als der Berichterstatter Gelegenheit hatte, aus der streng vertrau­
lichen Begründung Mitteilungen zu machen, zeigte sich natürlich, daß das Wort 
nicht darin vorkam; es hätte ja auch kaum dem verfeinerten Geschmack der Re­
gierungsvertreter entsprochen. 

Paulsen, der das Pseudonym des Verfassers, "Antisthenes", nicht erraten hatte, 
meinte (TönnieslPaulsen 1961, S. 349): "Wort und Sache mußt Du Dir patentie­
ren lassen, das ist ja das längst Gesuchte." Das Gesuchte, um einen konkreten 
plastischen Ausdruck zu finden für das mehr denn je akute Mißverhältnis zwi­
schen pädagogischen Zielsetzungen und der Wirkung der Massenmedien? 
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Von Edgar Weißt 

Der Freundschaft wird bei Paulsen ein hoher Wert beigemessen: " ... einen Freund 
haben heißt um ein Leben reicher sein" (Paulsen 1921, Bd. II, S. 333). Die 1875 
begonnene und bis zu Paulsens Tod andauernde Freundschaft mit Tönnies gehört 
wohl zu den wichtigsten zwischenmenschlichen Beziehungen in Paulsens Er­
wachsenenleben; für den jüngeren Tönnies ist ihre Bedeutung wahrscheinlich 
noch größer gewesen, - er, der außer mit Höffding in bezug auf Themenkreis 
und Intensität keinen sonstigen Austausch hatte, der dem mit Paulsen gepflegten 
ähnlich wäre (vgl. R. Fechner 1991), vermißte den ständigen Diskussionspartner, 
Ratgeber und "wahren Freund:' nach dessen Tod "auf Schritt und Tritt" (Tön nies 
an Höffding, 30. Dezember 1908, in: TönnieslHöffding 1989, S. 105). 

Im Wintersemester 1875/76 hielt Paulsen in Berlin seine ersten Vorlesungen 
und führte seine ersten Übungen durch, unter denen eine der Kantschen "Kritik 
der reinen Vernunft" galt, an der Tönnies, eingeführt durch Reuter, den gemein­
samen Freund, teilnahm. Paulsen erinnert sich: 
"An diesen ersten Kantübungen nahmen zwei junge Landsleute von mir teil: F. Tönnies 
aus Husum und Kuno Francke aus Kiel. Die in jenen Stunden angeknüpfte Bekannt­
schaft, die übrigens bald auch zu anderweiter Begegnung im Hause und auf Spaziergän­
ge führte, hat sich zu dauernder Freundschaft ausgewachsen. Beide waren damals dem 
Abschluß ihrer Studien nahe; alle möglichen Probleme sind von uns in leidenschaftlichen 
Erörterungen durchgesprochen worden, vor allem waren es wohl die sozialen Fragen, 
die eben damals in Deutschland die Jugend zu erregen begannen" (Paulsen J 909a, S. 
204).2 

t Dr. Edgar Weiß ist Pädagoge. Der vorliegende Text ist ein Auszug aus seiner Habilita­
tionsschrift "Friedrich Paulsen und seine volksmonarchistisch-organizistische Pädagogik 
im zeitgenössischen Kontest. Studien zu einer kritischen Wirkungsgeschichte", Frankfurt 
am MainIBerlinIBernINew YorklParislWien (Peter Lang Verlag), S. 220-24l. 

2 An anderer Stelle werden die ersten Eindrücke präzisiert: "When I first visited my friend 
at Husum toward the end of the seventies, his father was stillliving, but his health had be­
gun to fail. There were three sisters and two brothers, all of them mostly at horne. They 
lived on a rather grand style ... My young friend was the pride and the hope of his parents. 
Gifted far above the average, he had graduated from the gymnasium in 1871, when he 
was barely sixteen years old; quite naturally he was the pet of his teachers. Then he had 
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Die Tönnies-Paulsen-Korrespondenz, 1961 von Olaf Klose, Eduard Georg Ja­
coby und Irrna Fischer - allerdings nicht vollständig (vgl. Blättner 1963) - ver­
öffentlicht, läßt die Bedeutung der Beziehung für beide Seiten ermessen. "Es gibt 
wohl kaum einen andern Briefwechsel", hat Blättner emphatisch geurteilt, "der 
so tief in das Innerste des Lebens zweier bedeutender Menschen blicken läßt, wie 
dieser" (Blättner, 1963 S. 121). Lebensgeschichtliches Dokument zweier For­
scher, das zahlreiche Mitteilungen über familiäre Ereignisse, innere Krisen und 
Kämpfe - besonders des jüngeren, anfangs noch um seine theoretische Basis 
ringenden, gesundheitlich instabilen, immer wieder kopfschmerzgeplagten und, 
Paulsen zufolge, bisweilen an einer "pathologie abulia" (Paulsen 1938, S. 290) 
leidenden Tönnies -, Bemerkungen über gemeinsame Freunde und Gegner, über 
gemeinsame Reiseerlebnisse und dergleichen mehr enthält, ist die Tönnies-Paul­
sen-Korrespondenz zugleich ein wichtiges Zeugnis einer fortwährenden po­
litischen Auseinandersetzung, die nicht immer zur Einigung führte (Paulsen 1938, 
S. 290; vgl. Weiß, 1990; 1991a; 1991b). 

Tönnies (1855-1936), auf dem Marschhof "Die Riep" in der Landschaft Eider­
stedt im Herzogtum Schleswig - unweit von Mommsens Geburtsort Garding -
geboren, entstammte wie Paulsen einer norddeutschen, allerdings recht begüterten 
Bauernfamilie. Als "frühreifes Kind" stand der junge Tönnies, dessen Vater 1865 
von seiner Haubarg nach Husum gezogen war, "um die Erziehung seiner 7 Kinder 
zu fördern", schon früh unter dem Einfluß seiner Mitschüler und des Rektors 
Gidionsen, "eines philosophischen Mannes", der die intellektuelle Entwicklung 
des Jungen durch manche Anregungen forciert zu haben scheint (Tön nies 1922, 
S. 199 ff.). Bereits als Vierzehnjähriger war Tönnies Primaner, früh auch wurde 
er in Husum mit Theodor Storm bekannt (Tönnies 1922, S. 200), zu dem er ein 
inniges Verhältnis gewann und dessen literarisches Werk analoge Grundgedanken 
zu Tönnies' Soziologie aufweist (Zander 1985).3 Später sollten Paulsen und 

become a member of the burschenschaft 'Arminia' at the University of Jena ... When he 
served his year with the army, his body proved unequal to what was expected of it, and 
he had to be discharged, remaining in delicate health forever after - a martyr to constant 
headaches and disgestive troubles . When I first knew hirn, in 1875, he was a weak and 
rather sickly looking young student. My first impression was not altogether favorable: but 
c\oser acquaintance revealed hirn as an eminently gifted young man with prodorninantly 
intellectual interests" (Paulsen 1938, S. 289; vgl. dazu auch Tönnies 1922, S. 206). 

3 Zander zufolge liegt das Unglück der Individuen in Storms Werk in jenem sozialen Ver-

44 Tönnies-Forum 2/99 

Freundschaft mit Komplikationen: Paulsen und Tännies 

Tönnies Storm gemeinsam besuchen (Tönnies/Paulsen 1961, S. 37). 

Nach früher gründlicher Beschäftigung mit der Literatur von der Antike bis zur 
Klassik und dem Erwerb des Reifezeugnisses 1872 ging Tönnies nach Straßburg, 
das er, aus Enttäuschung über die "Wohnungsverhältnisse in der alten Reichs­
stadt", jedoch bald wieder verließ, um in Jena ein "von vornherein planloses" 
Studium aufzunehmen (Tönnies 1922, S. 202). Er widmete sich der Sprach­
wissenschaft, Logik, Metaphysik, Philosophie- und Kirchengeschichte, hörte u. a. 
Berthold Delbrück und Kuno Fischer, befaßte sich, religiöser Einflüsse schon 
früh entledigt und für Theologie "negativ stark interessiert", bald mit Strauß und 
Nietzsehe, ließ sich von Schopenhauer inspirieren,4 ging nach Leipzig, wo er 
Ritschl und Curtius hörte, anschließend nach Bonn, danach nach Berlin, um 1877 
schließlich in Tübingen zu promovieren und sich erst dann ganz den "großen so­
zialen, politischen und philosophischen Problemen" zu widmen (Tön nies 1922, 
S. 202 ff.). 

In Berlin hatte Paulsen, in dessen Veranstaltung Tönnies sich mit Kant zu be­
fassen begann,s Tönnies ' Interesse auf Hobbes gelenkt (Tön nies 1922, S. 207)6, 
das bei diesem alsbald zu großangelegten, z.T. in London erarbeiteten Untersu-

lassensein, das bei Tönnies im Zusammenhang mit der Untersuchung der Gemeinschafts­
beziehungen in den Blick gerät. 

4 Schopenhauers Voluntarismus war eine wichtige Anregung für Tönnies' Entwicklung 
der Willenstheorie, wenngleich sich Tönnies von Schopenhauer bisweilen scharf distan­
ziert. Entgegen Schopenhauer versteht Tönnies seine Willenstheorie als nicht-metaphy­
sisch, der Wille erscheint bei ihm keineswegs als irrationale Quelle, und an die Stelle der 
Schopenhauerschen Willensauthebung im Zeichen des Nirwana tritt bei Tönnies die Inte­
gration von Vernunft und Wille (vgl. Bickel 1987b, S. 91 ff. und 137 ff., Anm. 19). 

5 Wie erwähnt, schloß Tönnies sich zunächst dem Paulsenschen Urteil über Kant an; 
gleichwohl schätzt er in Kant den NaturrechtIer und Logiker (Tönnies 1922, S. 209, 233), 
und später gewinnt er überhaupt ein positiveres Verhältnis zu ihm, das insbesondere im 
Zusammenhang mit seiner Annäherung an den Marburger Neukantianismus - Tönnies 
war mit Natorp und Staudinger befreundet (Tönnies 1922, S. 215, 219, 231; vgl. auch 
Tönnies 1972, S. XXVI, Fn. 1) -, der in den siebziger Jahren stark positivistische Züge 
angenommen hatte, die auch für Tönnies - und Paulsen (1907b, passim) - charakte­
ristisch waren. Vgl. zum Ganzen: Bickel (1987b, S. 127 ff., Anm. 4) und SampIes (1985, 
S. 1 ff., 22 ff.) . 

6 V gl. auch Tönnies' Brief an Paulsen vom 26. November 1877, in: Tönnies/Paulsen 
(1961, S. 6); Tönnies (1972, S. XXXII) . 
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chungen führte, die später weithin bekannt und von Tönnies' Schüler Cay von 
Brockdorff fortgeführt werden sollten (Tönnies 1912; Brockdorff 1919; 1929; 
1934; 1939; vgl. Weiß 1993). Unterdessen nahm Tönnies ein ernsthaftes Studium 
der Nationalökonomie auf, das über die Befassung mit Smith und Ricardo zu 
Marx führte, bald betrieb er in Berlin Bevölkerungs- und Moralstatistik, studierte 
u. a. bei Adolph Wagner und intensivierte seine Beziehung zu Paulsen (Tönnies 
1922, S. 207 ff.). Dieser förderte Tönnies, machte u. a. Avenarius auf ihn auf­
merksam, der dann Beiträge von Tönnies für seine "Vierteljahresschrift" erbat; 
auch intervenierte Paulsen in Kiel bei Benno Erdmann, der Tönnies' Habilitation 
im Jahre 1881 unterstützte, zu der zwar ein erster Entwurf über das Thema "Ge­
meinschaft und Gesellschaft" eingereicht wurde, deren Grundlage aber die in 
A venarius' Zeitschrift erschienenen Hobbes-Aufsätze bildeten (Tön nies 1922, S. 
209,212). 

Nach der Habilitation eröffnete Tönnies eine unregelmäßige Vorlesungstätig­
keit in Kiel. Sein Hauptinteresse galt der eigenen theoretischen Arbeit; eine Pro­
fessur blieb dem Gelehrten, der sich der linksliberalen "Deutschen Gesellschaft 
für ethische Kultur" angeschlossen hatte, einstweilen verwehrt: Tönnies wurde 
"der ewige Privatdozent" (Tönnies 1922, S. 219 und 220), zumal später die Asso­
ziation seines Namens "mit Sozialismus" bzw. sein Ruf als "Krypto-Socialdemo­
krat",7 eine Berufung verhinderte (Tönnies 1922, S. 228). Erst 1913 wurde er Or­
dinarius für Staatswissenschaften in Kiel (Volbehr/WeyI1956, S. 40; Bellebaum, 
1976, S. 234) .8 

Tönnies war somit über Jahre eines der Opfer des "Systems Althoff' (Beutler/ 
Henning, 1977, S. 17 ff.); da er seinerzeit nicht - wie Leo Arons - eingeschrie­
benes Mitglied der Sozialdemokratischen Partei war, wurde die Repression in 

7 "Für die ganze offizielle und den größten Teil der gesellschaftlichen Welt bin ich 
schlechthin Krypto-Socialdemokrat, als solcher klassifizirt oder vielmehr decJasse. - Sie 
wissen wol, daß ich viel zu skeptisch und viel zu wenig auf praktische Politik versessen 
bin, als daß solche Klassirung zutreffen könnte. Aber man ist damit 'erledigt"', heißt es 
in Tönnies' Brief an Höffding vom 6. Juni 1897 (Tönnies/Höffding 1989, S. 55). Rund 
zwei Jahre später ist freilich die Rede davon, daß Tönnies schon während der Abfassung 
von "Gemeinschaft und Gesellschaft" der Sozialdemokratie nahegestanden habe (Tönnies 
an Höffding, 14. Mai 1899, in: Tönnies/Höffding 1989, S. 65). 

8 Die im Hinblick auf Tönnies' Werdegang offerierten Jahresangaben bei BeutlerlHenning 
(1977a, S. 19) bedürfen der Korrektur. 
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seinem Fall vermittelst subtilerer, aber nicht minder effizienter Formen vollzogen. 
Den Grund für seine Karrierebehinderung bot insbesondere sein nach eigener 
Darstellung hingebungsvolles Engagement in der "Deutschen Gesellschaft für 
ethische Kultur" (v gl. Tönnies an Paulsen, 2. Oktober 1892, in: TönnieslPaulsen 
1961, S. 2980, einer 1892 von Wilhelm Foerster und dem der Sozialdemokratie 
nahestehenden Berliner Ethik-Professor Georg von Gizycki gegründeten Organi­
sation, die, wie Wilhe\m Foerster es formulierte, "die sittliche Vervollkommnung 
und Verbrüderung der ganzen Menschheit" fördern wollte (zitiert nach Günther 
1963, S. 208).9 Tönnies, dem Lily Braun im ersten Band ihrer "Memoiren einer 
Sozialistin" unter dem Namen "Professor Tondem" ein - dessen pessimistische 
Denkelemente etwas verspottendes - Denkmal gesetzt und ihn als "unser 
sozialpolitisch am meisten links stehendes Vorstandsmitglied" bezeichnet hat 
(Braun 1909, S. 614 ff., 605), hat die Ziele der "Gesellschaft" in deren Organ wie 
folgt beschrieben: 

" Der Verein stellt sich unabhängig von allen Verschiedenheiten der Lebensverhältnisse, 
der religiösen und politischen Anschauungen dar. Er wird sich aber auch in sozialen und 
politischen Dingen der wissenschaftlichen Erkenntnis nicht verschließen, vielmehr sich 
ihr willig öffnen, und die erkannte, geglaubte Wahrheit vertreten, als ein ethisches Gebot 
ersten Ranges behaupten und verkündigen. Daher dürfen diejenigen Denker innerhalb 
seiner Gehör und Nachfolge zufinden erwarten, die da meinen beweisen zu können (und 
der Beweis ist mit Hilfe der heute lebendigen Sozialwissenschaft, Moral- und Kriminal­
statistik usw. nicht schwer zu leisten), daß keine gründliche Verbesserung der sittlichen 
Zustände ohne eine gründliche Verbesserung der wirtschaftlichen Zustände, keine 
Hebung der sittlichen Gesinnung ohne Umwälzung der sozialen Fundamente möglich 
ist, auf denen sie erfahrungsmäßig beruhen und notwendigerweise beruhen müssen" 
(Tönnies 1893, S. 48). 

9 Zur ,,Deutschen Gesellschaft für ethische Kultur" vgl. H. M. Görgen (1933). In Roman­
form, der Sache nach aber authentisch, bieten diesbezüglich wertvolle Informationen auch 
die "Memoiren einer Sozialistin" von Lily Braun (Braun 1909; 1911), die mit Gyzicki 
verheiratet war und nach dessen Tod den sozialdemokratischen Publizisten und späteren 
Reichstagsabgeordneten Heinrich Braun heiratete und selbst als Repräsentantin des 
revisionistischen Flügels der Sozialdemokratie eine wichtige Rolle in der sozialistischen 
Frauenbewegung spielte (vgl. Braun, 1901). - Heinrich Braun (zu seiner Entwicklung 
vgl. Braun-Vogelstein, 1932) wurde für Tönnies insofern wichtig, als er Tönnies' 
Analysen der Motive des Hamburger Hafenstreiks von 1896/97 anregte, die Tönnies' Ruf 
als "Sozialdemokrat" festigten (vgl. Tönnies 1922, S. 220; 1897a; TönnieslHennings 
1897; Przestalski 1991). 
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Faktisch war die "Deutsche Gesellschaft für ethische Kultur" eine "linkslibe­
rale, teils sogar ausgesprochen sozialdemokratisch orientierte intellektuelle 

Sammlungsbewegung", für deren maßgebliche Mitglieder es darauf ankam, "eine 
gerade noch halbwegs mögliche Position diesseits der Sozialdemokratischen Par­
tei in Richtung zum bzw. als Teil des bürgerlichen Lagers zu artikulieren" (Beut­
lerlHenning 1977, S. 18). Das Urteil, sie sei eine von letztlich reaktionär-idealisti­

schem Utopismus bestimmte Gruppe gewesen, die die revolutionäre Arbeiter­
bewegung unterminiert habe (so Günther 1963, S. 208 ff.), wird ihr, wie Beutler 

und Henning wohl treffend feststellen und wie der Respekt führender Vertreter 
der damaligen Arbeiterbewegung bezeugen dürfte, 1O kaum gerecht. Faktisch war 

die Mitgliedschaft in der Ethischen Bewegung, sofern sie mit einer erkennbaren 

Tendenz zur Sozialdemokratie liiert war, ein hinreichender Grund für bürokrati­
sche Repressalien. Der Umstand, daß Althoff Tönnies in einem persönlichen 

Gespräch mitgeteilt hat, daß dessen Mitgliedschaft in der "Gesellschaft" der 

Ernennung zum Professor entgegenstehe sowie Gutachten des Kuratoriums der 
Kieler Universität und des damals einflußreichen Nationalökonomen Johannes 

Conrad (angefertigt auf Ersuchen Althoffs), die Tönnies die erforderliche "Reife" 
in "theologischen Fragen" absprachen und ihn bezichtigten, den Sozial­

demokraten in die Hände zu arbeiten, bezeugen dies (BeutlerlHenning 1977, S. 
19 f.). 

Paulsen begab sich nicht in vergleichbare Gefahren, er war nicht Mitglied der 

\0 In der Sozialdemokratie war die "Deutsche Gesellschaft für ethische Kultur" umstritten. 
Bebel z. B. hatte starke Vorbehalte (vgl. Günther, 1963, S. 211 ), Engels fand wohlwol­
lende Worte für den gelähmten Gizycki: "Der arme Gizycki! Gehen kann er ohnehin 
nicht, und nun wollen sie ihm auch noch das Sprechen verbieten; und das bloß, weil er 
verbotenen Umgang mit Sozialdemokraten pflegt" (Engels an Natalie Liebknecht, 1. De­
zember 1893, in: MarxlEngels 1956 ff. , S. 170). Gizycki bat Engels am 14. Februar 1894 
~uch, seine.Ansichten "über die sittliche Bestimmung der Frau" zwecks Veröffentlichung 
In der "EthIschen Kultur", dem Organ der "Gesellschaft", mitzuteilen, woraufhin Engels 
a~ 17. Februar 1894 freundlich antwortete, seine Arbeitsüberlastung gestatte ihm derzeit 
nIch~, für Zeitschriften zu arbeiten, die seiner "unmittelbaren Richtung ferner" stünden 
u~d Ihn . voraussichtlich in eine Debatte über seinen materialistischen Ausgangspunkt 
zogen, heß aber keinen Zweifel daran, daß er die "Ethische Kultur" ihrer Tendenz nach 
für "aufrichtig und ehrenwert" halte (ebd., S. 210 sowie die Herausgeber-Anmerkung 
254, S. 581). 
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"Deutschen Gesellschaft für Ethische Kultur", stand ihr aber nicht ohne Sympa­
thien gegenüber; ein Anhänger Felix Adlers, des Initiators der Ethischen Be­

wegung, W. L. Sheldon, der 1887 eine Ethische Gesellschaft in St. Louis 
gründete, hatte u. a. bei Paulsen studiert (Görgen, 1933, S. 33, 5). Gizycki wurde 
von Paulsen gelegentlich als Hedonist kritisiert, - gleichwohl in unüberhörbar 
respektvollem Ton (Paulsen, 1921, Bd. I, S. 283 ff.). Zudem wird den Organisa­
tionen der "Ethischen Bewegung" konzediert, daß sie die Verknüpfung von Moral 
und antiquierter kirchlicher Dogmatik mit Recht aufzulösen bestrebt seien. 
Paulsens Stellungnahme läßt freilich auch hier die für ihn charakteristische har­

monistische Ambition kenntlich werden: 

" Wenn die ethischen Gesellschaften sich auch nur in bescheidenem Maße fähig er­
weisen, denen, die der Kirche den Rücken gewendet haben, ethische Kultur zu bringen, 
so verdienen sie dafür Anerkennung. Am Ende helfen sie dann sogar auch dazu, dem 
Christentum in diese Kreise wieder den Weg zu bahnen, denn die Hoheit der sittlichen 
Kultur, die in den Evangelien uns entgegentritt, werden sie ja weder leugnen noch in 
ihrer Wirksamkeit hindern wollen oder können" (Paulsen 1921, Bd. ll, S. 13, Fn.). 

Paulsen und Tönnies, den "Altmeister der deutschen Soziologie" (Jonas 1968, 
S. 15), verbanden Gemeinsamkeiten der Herkunft, das Interesse an der sozialen 

Frage der Epoche, die gemeinsame Anknüpfung an die Frühaufklärung, an das 

Naturrecht und den englischen Empirismus, zahlreiche Aspekte in der Beurtei­

lung der Gesellschaft ihrer Zeit und auch in den politischen Auffassungen, die 
sich aber zunehmend in unterschiedliche Richtungen entwickelten. 

Paulsen blieb, bei aller Gesellschaftskritik und fortschrittlich anmutenden 
Schulpolitik, stets organizistischen und monarchischen als den für ihn grundle­

genden Idealen verbunden. Selbst seine mit umsichtiger Argumentation vorgetra­
gene, sachlich abwägende schulreformerische Arbeit scheint ihr letztes Motiv in 

der Wiederannäherung der Bildungsanstalten an das Dorfschulideal zu haben. 

Noch 1905, beim "späten" Paulsen also, heißt es: 

" Ich wage zu behaupten: keine Universität bietet ihren Studenten in größerer Vollkom­
menheit, was sie brauchen, als das Dorf und eine gute Dorfschule dem heranwachsenden 
Knaben bietet, was er braucht und bewältigen, in wirkliche Kraft des Erkennens und 
Handelns umsetzen kann" (paulsen, 1905, S. 136). 

Die ernüchternden Entwicklungen der Epoche führten ihn zur flexiblen Refle­
xion und zur mannigfaltigen Aufnahme zeitgenössischer Impulse. Die scheinbare 
Spannung zwischen dieser Aufgeschlossenheit einerseits und dem Festhalten an 

den Idealen von Dorfidylle und Volksmonarchie andererseits löst sich auf, sobald 
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man sich vergegenwärtigt, daß auch die Paulsensche Aufgeschlossenheit für das 
Neue stets in den Dienst des Volks- und Dorfideals gestellt wird, womit dann, in­
dividual-psychologisch gesehen, die Idealisierung des eigenen Herkunftsmilieus 
mit dem offenbar empfundenen Unbehagen an dessen Enge versöhnt wird. 

Während Paulsen letztlich stets organizistischen Idealen anhing, ging Tönnies 
einen anderen Weg, wenngleich seine Gegenwartsanalyse zahlreiche Analogien 
zu derjenigen Paulsens aufweist und er oftmals in ähnlicher Weise interpretiert 
worden ist, wie es hier mit Paulsen geschieht. 

Tönnies unterscheidet in seinem erstmals 1887 erschienenen Hauptwerk zwi­
schen "Gemeinschaft" und "Gesellschaft" als grundlegenden Begriffen der 
"reinen", d. h. der allgemeine terminologische Konstruktionen zu heuristischen 
Zwecken bereitstellenden Soziologie (vgl. Merz-Benz 1991): 

"Alles vertraute, heimliche, ausschließliche Zusammenleben ... wird als Leben in Ge­
meinschaft verstanden. Gesellschaft ist die Öffentlichkeit, ist die Welt ... Gemeinschaft 
ist das dauernde und echte Zusammenleben, Gesellschaft nur ein vorübergehendes und 
scheinbares " (Tönnies 1972, S. 3 u. 5). 

Das Wesen der Gemeinschaft, die zwischen allen organischen Wesen, beim 
Menschen aber als spezifisch "vernünftige" Gemeinschaft zu konstatieren ist, ist 
demnach das reale, organische Leben, wie es in der Verwandtschaft, Nachbar­
schaft und Freundschaft zum Ausdruck kommt; intersubjektive Bindung, Ver­
trautheit, Innigkeit, Liebe und Interessengleichheit markieren hier die zwischen­
menschlichen Beziehungen. Sie dominieren in den Verhältnissen der Familie, des 
Klans, des Dorfes und der Stadt, die zunächst "ein sich selbst genügender Haus­
halt, ein gemeinschaftlich lebender Organismus" bzw. so etwas wie ein großes 
Dorf war, in der Gilde, der Zunft und religiösen Gemeinde. Das gemeinschaft­
liche Leben, das sich auf eine gemeinsame verbindende Gesinnung, auf eine 
besondere soziale Kraft und Sympathie gründet, die die Menschen als Glieder 
eines Ganzen zusammenhält, entwickelt sich in "dauernder Beziehung auf Acker 
und Haus" (Tönnies 1972, S. 3 und 8 ff., bes. 14 f., 21 , 22 f., 25, 36). Gemein­
schaftliches Leben bedeutet "gegenseitigen Besitz", gemeinsamen Genuß der 
erarbeiteten Güter, seine Verfassung ist wesentlich ökonomisch bzw. "kommu­
nistisch", denn der "eigentliche" Tausch "unterhalb der Verteilung" widerspricht 
dem Wesen der Gemeinschaft (Tönnies 1972, S. 25, 28, 36). 

Der Gemeinschaft wird idealtypisch im Sinne Max Webers - Tönnies selbst 
bevorzugt hierfür den Begriff "normaltypisch" (Tönnies 1972, S. XLV; 1931 a, 
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S. 112) - die Gesellschaft gegenübergestellt, wobei davon ausgegangen wird, 
daß sich das faktische Leben wesentlich zwischen den beiden Polen abspiele: 

"Die Theorie der Gesellschaft konstruiert einen Kreis von Menschen, wel~he, wie in ~e­
meinschaft, auffriedliche Art nebeneinander leben und wohnen, aber mcht ,;esentltch 
verbunden, sondern wesentlich getrennt sind, und während dort verbunden.blelbend tr~tz 
aller Trennungen, hier getrennt bleiben trotz aller Verbundenheiten. Folgltchjinden hier 
keine Tätigkeiten statt, welche aus einer apriori und notwendigerweise vorhandenen 
Einheit abgeleitet werden können, welche daher auch insofern, als sie durch. d~s 
Individuum geschehen, den Willen und Geist dieser Einheit in ihm ausdrücken, mtthln 
so sehr für die mit ihm Verbundenen als für es selber erfolgen. Sondern hier ist ein jeder 
für sich allein, und im Zustande der Spannung gegen alle übrigen. Die Gebiete ihrer 
Tätigkeit und ihrer Macht sind mit Schärfe gegeneinander abgegrenzt, so daß jeder dem 
anderen Berührungen und Eintritt verwehrt, als welche gleich Feindseligkeiten geachtet 
werden. Solche negative Haltung ist das normale und immer zugrunde liegende 
Verhältnis dieser Macht-Subjekte gegeneinander, und bezeichnet die Gesellschaft im 
Zustande der Ruhe. Keiner wird für den anderen etwas tun und leisten, keiner dem 
anderen gönnen und geben wollen, es sei denn um einer Gegenleistung oder Gegengabe 
willen, welche er seinem Gegebenen wenigstens gleich achtet" (Tönnies 1972, S. 40). 11 

Die Güter werden hier als getrennte vorausgesetzt, ihre Gemeinsamkeit ist 
allenfalls als Idee, als Bezugsgröße einer potentiellen Tauschbeziehung, vor­
handen. Gesellschaft ist "nichts als die abstrakte Vernunft", der Tönnies auch die 
"wissenschaftliche" Vernunft subsumiert (Tönnies 1972, S. 46). Die Naturrecht 
setzende Konvention ist die Grundform des gesellschaftlichen Willens, der Kon­
trakt ist der charakteristische gesellschaftliche Akt (Tönnies 1972, S. 52,47): 

"Je weniger ... Menschen, die mit einander in Berührung stehen oder kommen, mit ein­
ander verbunden sind in bezug auf dieselbe Gemeinschaft, desto mehr stehen sie ein­
ander als freie Subjekte ihres Wollens und Könnens gegenüber. Und diese Freiheit ist 
um so größer, je weniger sie überhaupt von ihrem eigenen vorher bestimmten Willen, 
mithin je weniger dieser von irgendwelchem gemeinschaftlichen Willen abhängig ist oder 
empfunden wird" (Tönnies 1972, S. 19). 

Gemeinschaft und Gesellschaft erscheinen bei Tönnies als Ideal- bzw. "Nor­
maltypen", denen als psychologische Korrelate auch verschiedene Willenstypen 
zugeordnet werden (vgl. Tönnies 1972, S. 85 ff.) . Tönnies unterscheidet zwischen 
dem "realen", "natürlichen", die Einheit von Gefühl, Trieb, Begierde reprä­
sentierenden "Wesenwillen" einerseits und dem "idealen", "gemachten" "Kür­
willen", der nichts "als ein in Gedanken gesetztes Dasein" verkörpere (Tönnies 

1972), andererseits: 

11 Vgl. auch: Tönnies ( 1935b, S. 135). - Zum Ganzen auch: Tönnies ( 193 1a, S. 12 ff.). 

Tönnies-Forum 2/99 51 



Edgar Weiß 

Wesenwille ist das psychologische Äquivalent des menschlichen Leibes, oder das 
Prinzip der Einheit des Lebens, sofern dieses unter derjenigen Form der Wirklichkeit ge­
dacht wird, welcher das Denken, wie der Organismus diejenigen Zellen des großen Ge­
hirns enthält ... Kürwille ist ein Gebilde des Denkens selber, welchem daher nur in Be­
ziehung auf seinen Urheber - das Subjekt des Denkens - eigentliche Wirklichkeit zu­
kommt; wenn auch diese von anderen erkannt und als solche anerkannt werden kann. 
Beide so verschiedene Begriffe des Willens haben miteinander gemein, daß sie als Ur­
sachen oder als Dispositionen zu Tätigkeiten gedacht werden, und also aus ihrem Dasein 
und ihrer Beschaffenheit auf ein bestimmtes Verhalten ihres Subjektes als ein wahr­
scheinliches, unter gewissen, mitbedingenden Umständen als ein notwendiges zu 
schließen erlaubt ist. Aber Wesenwille beruhet im Vergangenen und muß daraus erklärt 
werden, wie das Werdende aus ihm: Kürwille läßt sich nur verstehen durch das Zu­
künftige selber, worauf er bezogen ist. Jener enthält es im Keime; dieser enthält es im 
Bilde" (Tönnies J 972, S. 87 f). 

Der Wesen wille, psychisches Korrelativum der Gemeinschaft, ist dem Kür­
willen als dem Korrelat der Gesellschaft dabei gleichfalls lediglich "normalty­
pisch" gegenübergestellt; in Wirklichkeit sei der Wesenwille in aller Tätigkeit ent­
halten (Tönnies 1972, S. 184, 88, 111, 133 f.). Als "organischer Wille" sei er zu­
nächst im "Gefallen", der angeborenen Lust, sodann in der Gewohnheit und der 
mentalen, spezifisch menschlichen Form des Gedächtnisses verkörpert (Tönnies 
1972, S. 95 ff.) . Demgegenüber äußere sich der Kürwille als "Bedacht", "Belie­
ben" und "Begriff' (bindendes Urteil), in denen die letztlich willkürliche Zweck­
Mittel-Orientierung ("Bestreben", Berechnung, Beherrschungsabsicht und Be­
wußtsein) zum Ausdruck gelange (Tönnies 1972, S. 108 ff., 155).12 

Im Zuge der sozialen Entwicklung des Abendlandes nun hat sich Tönnies zu­
folge die Dominanz des Kürwillentlichen, der Gesellschaft, zunehmend auf 
Kosten des Wesenwillens und der Gemeinschaft durchgesetzt: 
.. Die ökonomische Revolution der Neuzeit besteht darin, daß die wesentlich lokale Ein­
heit des wirtschaftlichen Lebens - die durch Arbeitsteilung und Kooperation in nahen, 
zusammengehörigen Gebieten, zunächst als gegenseitige Ergänzung von Land und Stadt, 
sodann als Zusammenwirken mannigfacher Gewerbe in geteilter Gesamtarbeit innerhalb 

12 Vgl. zum Ganzen auch Tönnies (l926a, S. 19 ff.; 1931a, S. 6 ff.). - Vgl. auch Tönnies 
(l926b, S. 59): "Wesenwille ist das Wesen und der Wille der einheitlichen, geschlosse­
nen Persönlichkeit. Diese zerspaltet und entzweit sich im ausgebildeten Kürwillen , der 
im scheidenden Denken beruht und mit Berechnung seine Mittel vom Zwecke getrennt 
hält, um über sie in Freiheit zu verfügen. Kürwille ist das psychologische Merkmal des 
Handels, von dem die kapitalistische Produktion ... nur die entwickelte, selbständige Ge­
stalt darstellt." . 
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der Städte sich entwickelt hat - mehr und mehr zurücktritt gegen die Wirkungen der 
'großen Gesellschaft ' ... Die große Gesellschaft greift ... in alle Bezirke ü~er, in Gestalt 
des Kapitals, und zwar des Handelskapitals als Warenhandel, des Kredzthandels, .also 
des Bankkapitals, und endlich ganz besonders des produktiven und abstrakten ~apztal~, 
das am tiefsten in die Arbeit und die hergebrachte Ordnung, das Recht und dIe Arbezt 
aufwühlend und umwälzend hinübergreift, vorzüglich durch die Konkurrenz der größer 
und größer werdenden Betriebe, wodurch die kleinen Betriebe teils vernichtet, teils in 
Abhängigkeit gebracht werden" (Tönnies J 935b, S. 100 f) . 

Tönnies hat die Charakteristika der Neuzeit immer wieder aufgezeigt und auf 
der Folie der relativen Abnahme der sozialen Bedeutung des Wesenwillentlichen 
bzw. der Gemeinschaft interpretiert (vgl. besonders Tönnies, 1972; 1935b; 1926b; 

1907). 

In diesem Sinne konstatiert er den "Übergang von allgemeiner Hauswirtschaft 
zu allgemeiner Handelswirtschaft", "von vorherrschendem Ackerbau zu vor­
herrschender Industrie", die steigende Macht von Technik und Wissenschaft, die 
Heraufkunft des Klassengegensatzes von Kapitalisten und Proletariat, den fort­
schreitenden Gegensatz von Land und Stadt und die Veränderung der Städte 
selbst und damit die gesellschaftlichen Einbrüche in die Familie sowie die Ent­
wicklung des Privatrechtes und die allgemeine Bewegung vom "Status zum Kon­
trakt". 13 Konstatiert wird in diesem Zusammenhang auch die progredierende "Ver­
männlichung des Weibes" als ein genereller Zug der Modernität (Tön nies 1926b, 
S. 94), wobei Tönnies, einstweilen durchaus auf traditionelle Vorstellungen 
zurückgreifend, die "Tätigkeit im Inneren des Hauses" als die der Frau l 4 und 

13 Vgl. dazu: Tönnies (1972, S. 55, 66 ff., 186, 195 und Buch 3, passim; 1935b, S. 43 ff. , 
61 ff., 67, 80 f., 113 ff., 136 ff.; 1926b, S. 25) . 

14 Anmerkung der Redaktion: An anderer Stelle in seinem Buche (S. 397) äußert sich 
Edgar Weiß zu der kontrovers geführten Debatte über Tönnies' Position in der Frauen­
frage ; seine Analyse soll hier nicht ausgespart werden: "In bezug auf diese Andersheit 
[der grundlegenden Andersheit der Frau - Red.] weiß sich Paulsen mit Tönnies einig 
(Paulsen 1921, Bd. 11, S. 264). Freilich zieht Tönnies aus seiner Überzeugung polarer 
psychischer Differenzen von Frau und Mann m. E. andere, eben keine patriarchalischen 
Konsequenzen (vgl. Weiß 1990; 1991b). Nun ist im Unterschied dazu inzwischen die 
Auffassung vertreten worden, daß auch Tönnies' Theorie der Position Riehls, des ,Chef­
ideologen restaurativer Familienideologie' , entspreche (Greven, 1991 , S. 369). Anstoß 
hat dabei Tönnies' gewiß patriarchalisch anmutender Satz erregt: ,Die Männer sind 
klüger' (Tönnies 1972, S. 146; vgl. Greven, 1991, S. 357, 371 ; Meurer, 1991, S. 381). 
Ehe jedoch vorschnelle Schlüsse gezogen werden, sollte man sich vergegenwärtigen, daß 
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diejenige "nach außen hin" als die dem Manne "vorzüglich angemessen(e)" be­

greift (Tönnies 1972, S. 149 ff., bes. 159; 1926b, S. 78 fO·15 

dieser Satz im Kontext einer empirischen Bestandsaufnahme steht, die die ,allgemeine 
Erfahrung' notiert, daß Frauen sich gewöhnlich eher vom ,Gefühl ', Männer hingegen 
eher vom, Verstand ' leiten lassen, daß Männer also im allgemeinen dem, Kürwillen " 
d. h. dem Rechnen, Kombinieren usw. näher als die Frauen sind. Damit wird letzteren 
keineswegs schon eine unveränderliche Minderbegabung für diese Gebiete zugesprochen, 
sondern zunächst einmal nur etwas über eine vorgefundene gesellschaftliche Realität 
behauptet. Die ,Klugheit ' aber, und das dürfte entscheidend sein, wird von Tönnies gar 
nicht als Überlegenheitsmaßstab bewertet, sie ist ihm bloße Verstandesleistung, ,keines­
wegs gleich mit intellektueller Kraft überhaupt' (Tönnies 1972, S. 149). Soweit diese 
produktiv und synthetisch sei, sei, vielmehr der weibliche Geist bedeutender darin' , und 
der ,beste Teil, der Kern des Genies', erscheint bei Tönnies geradezu als ,ein mütterlich 
Erbe' (Tönnies, 1972, S. 149). Mag vieles an Tönnies' Geschlechter-Verständnis 
problematisierbar sein, - eine ,patriarchalische' oder ,frauenfeindliche ' Position wird 
man ihm kaum unterstellen dürfen. Hinsichtlich der Zukunft setzte er - neben dem 
Proletariat, dessen Situation er unter Rekurs auf Bebel mit der der Frauen analogisierte 
- gerade auf Frauenbewegungen; Tönnies hoffte auf die ,Befruchtung des weiblichen 
Geistes durch den männlichen Geist' wie auf die Begrenzung des Kürwillentlichen durch 
,Rückwirkung des weiblichen Geistes' , erst durch wechselseitige Befruchtung können 
ihm zufolge beide Geschlechter zur höchsten Veredelung ihrer urwüchsigen Anlagen 
gelangen (Tönnies 1895, S. 27 ; 1972, S. 164; 1926b, S. 90, 93). In diesem Sinne wollte 
Tönnies auch die ,liberal-kommunistische' Idee der ,freien Liebe' gewürdigt sehen, in 
diesem Sinne engagierte er sich - anders als Paulsen - in seinen Schriften wie in seiner 
Tätigkeit in der Ethischen Bewegung für die Emanzipation der Frau (v gl. Tönnies 1892, 
S. 139; 1920, S. 300 f. ; 1923, S. 344). In der ,Ethischen Kultur' publizierte er einen Arti­
kel , in dem es heißt: ,Ihr Recht und ihre Freiheit ... kann ... die Frau so wenig als der 
Arbeiter finden .. . , so lange als die industrielle Ausbeutung der Natur- und Menschen­
kräfte, die freie Konkurrenz und die Allherrschaft des Geldes alles edlere Streben 
unterdrücken, alle Institutionen verderben. Wie die Arbeiter, so müssen die Frauen -
und alle Frauen sollten in Arbeit ihren Beruf erfassen - sich organisieren zu einem 
gleichmäßig und sittlich geregelten Streite für ihre menschliche Würde und vernünftige 
Bildung .. .' (Tönnies 1895, S. 27). Dies dürfte belegen, daß Tönnies der Position BebeIs 
weit näher war als derjenigen seines Freundes Paulsen oder derjenigen des ,Chefideolo­
gen restaurativer Familienideologie' Riehl. 

15 Entsprechend erscheint bei Tönnies die Neuzeit - im Gegensatz zu der "vergleichs­
weise weiblichen", gemeinschaftsbezogenen Epoche des Mittelalters - als "männliche" 
(überwiegend gesellschaftliche) Epoche. Vgl. Tönnies (1926b, S. 87; 1935b, S. 135 ff.). 
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Die Gesellschaft wird zum Werkzeug der Kapitalisten, deren Geschäft der 

Handel - d. h. die "Geschicklichkeit Profit zu machen" - ist, der die Industrie­

gesellschaft, die Tönnies nach dem Vorbild der "meisterhafte(n) Analy~~ v~n ~. 
Marx" begreift, auf den Plan gerufen habe (Tönnies 1972, S. 61,66 ff., fur dIe ZI-

tate S . 57 und 67) : 
Die industrielle Revolution bedeutet die Bildung einer neuen Gesellschaft, neben und 

über der alten, die durch Bauern und Handwerker, unter Herrschaft des alten Herren­
standes getragen wurde und wird: die neue Gesellschaft beste~t aus dem neue~ Herren­
stand - Großbürgern und Bourgeois - und den für ihn arbeitenden Proletariern, d. h. 
vorzugsweise industriellen Lohnarbeitern H (Tönnies 1907, S. 32). 

Nach dem Bisherigen scheint sich der Eindruck aufdrängen zu müssen, daß 

Tönnies, der mit Paulsen gewiß das Erlebnis der durch die Industrialisierung her­

vorgerufenen großen Einbrüche in die weitgehend noch dörflich strukturierte 

soziale Wirklichkeit, deren Zeuge beide noch waren, teilte, eine recht gleich­

geartete Zeitanalyse vornimmt. Wie Paulsen fortwährend den Verfall des Dorfes 

und die Zerstörung der Familie, also der "Gemeinschaften", notiert, so konstatiert 

und analysiert Tönnies dasselbe Grundphänomen, um es zugleich zum Anlaß 

seiner Konstruktion der basalen Kategorien der "reinen Soziologie" zu nehmen. 

Entsprechend hat Paulsen dem jüngeren Freunde dann auch konzediert, "daß 

Deine Konzeption ' von Gemeinschaft und Gesellschaft' sehr wohl geeignet ist, 

die Tatsachen der geschichtlichen Entwicklung zu begreifen" (Paulsen an 

Tönnies, 12. September 1887, in : TönnieslPaulsen 1961 , S. 236).16 

Nichtsdestoweniger: so ähnlich sich über weite Strecken die Zeitanalyse dar­

stellt, so wenig sind die Konsequenzen, die Paulsen und Tönnies aus ihr gezogen 

haben, identisch; in maßgeblicher Hinsicht sind sie vielmehr grundverschieden. 

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, daß es zwischen den Freunden po-

16 Allerdings fühlte sich Tönnies hinsichtlich seines Ansatzes von Paulsen zuerst keines­
wegs hinreichend verstanden. Er bat Paulsen, eine ihn betreffende Stelle in dessen Ethik 
für die Neuauflage zu streichen oder zu ändern, weil er "Gemeinschaft" und "Gesell­
schaft" zunächst als "reine Konstruktionen" verstanden wissen wollte, die nicht unmittel­
bar, wie Paulsen suggeriert hatte, auf die konkrete Wirklichkeit zu beziehen seien (Tön­
nies an Paulsen, 28 . Dezember 1889, in: TönnieslPaulsen 1961 , S. 273). Paulsen hat die 
Stelle dann, unter Berücksichtigung der Vorschläge Tönnies', geändert (vgl. die Briefe 
Paulsens und Tönnies ': TönnieslPaulsen 1961 , S. 275 ff.; dazu: Paulsen, 1921 , Bd. H, S. 
581 , Fn. ). 
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litische Meinungsverschiedenheiten gegeben hat. 1888 bemerkte Tönnies Paulsen 
gegenüber, daß er sich von diesem nicht mehr in dem einstmals empfundenen 
Maße verstanden sehe: 

"Zweifle nie an meiner Verehrung und Liebefür Dich, wenn Du auch wissen mußt, daß 
ich mich nicht mehr so von Dir verstanden fühle und Dich nicht mehr so verstehe wie 
einst. Daß dies so kommen mußte bei unsern verschiedenen Lebensbedingungen und 
auch Naturanlagen, habe ich vorausgesehen. Aber es bleibt ein unermeßliches Gut für 
mich, daß Du immer mit treuem Willen auf mich achten wirst" (Tönnies an Paulsen, 22. 
August 1888, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 253). 

Anlaß dieser Äußerung war Paulsens zunehmender Konservativismus. Wenig 
später kam es dann zur Auseinandersetzung infolge der zögerlichen Haltung Tön­
nies' bezüglich der Frage, ob er zugunsten seines eventuellen Aufstiegs vom Pri­
vatgelehrten zum Professor den Homagialeid leisten solle, der ihn mit Widerwil­
len erfüllte (Tönnies 1922, S. 216): 

" Wenn .ich nun auch, trotz allem, was ich gegen Kiel und die Universität habe, mich 
ent~chlzeßen würde, das Lehramt dort anzunehmen, so glaube ich doch und weiß nicht, 
ob Ich sagen soll: ich fürchte, daß die Sache an einem anderen Widerstand scheitern 
we~de. Da es mir schon sehr schwer sein wird, mich - in meiner Eigenschaft als 
Phtlosoph - als Staatsdiener zu betrachten, so halte ich es für unmöglich, der weiter 
gehenden Forderung zu genügen, welche das Preußische Staatsrecht stellt nämlich den 
Eid als persönlicher Diener des Königs zu leisten. Dies ist mir wider das Gewissen und 
r~ubt "!:i~ de~ Betrag des Gefühles philosophischer Freiheit, welchen ich für eine freu­
d~ge Tatlgkett nötig zu haben meine" (Tönnies an Paulsen, 15. März 1889, in: Tön­
nteslPaulsen 1961, S. 263 f). 

Paulsen stand den moralischen Bedenken des Freundes völlig verständnislos 
g.egenüber. Ihre Ernsthaftigkeit offenbar verkennend und bagatellisierend, zog er 
SIch auf den Standpunkt einer konventionellen Moral zurück: Er könne, schrieb 
er, 

"nicht begreifen, wie jemand an einem promissorischen Eide Anstoß nehmen kann in 
dem er verspricht, dem König gehorsam und treu zu sein, die Verfassung des Lande; zu 
beobachten und das übernommene Amt nach bestem Wissen und Gewissen zu verwalten" 
(paulsen an Tönnies, 22. März 1889, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 264). 

Nach dem Ende der Bismarck-Ära konnte Tönnies zunächst "wieder freudiger 
mittun"; die "lobenswerten Tendenzen" des neuen Monarchen Wilhelm ll. er­
füllten ihn einstweilen mit der Hoffnung auf eine Entwicklung, die auch seinem 
Gewissen eine "staatstragende" Funktion möglich machen würde (Tönnies an 
Paulsen, 26. Juni 1890, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 284). Einige Jahre später 
aber schien diese Erwartung bereits definitiv erschüttert zu sein. Der Autoritaris-
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mus des "Neuen Kurses" war inzwischen offenkundig geworden, die Aufhebung 
des Sozialistengesetzes und die neue Arbeiterschutzgesetzgebung hatten nicht zu 
einer grundlegenden Demokratisierung geführt, und der anhaltende wirtschaftli­
che Aufschwung konnte über die Krisen des monarchistischen Staates nicht hin­
wegtäuschen. Tönnies konfrontierte Paulsen jetzt mit der Frage, ob dieser eine öf­
fentliche Erklärung mitzuunterzeichnen bereit sei, die die "Umsturz-Vorlage", die 
die Monarchie strafgesetzlich besser gegen die Sozialdemokratie absichern sollte, 
als den Versuch einer "ungerechten Gesetzgebung" bezeichnete (Tönnies an 
Paulsen, 9. Februar 1895, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 314). Paulsen antwortete 

ablehnend: 
" ... eine Republik, auf Gerechtigkeit und Tugend gebaut, ist freilich ein schönes Ding, 
aber ... ich kann mir bei dem Streben nach der Republik für das deutsche Volk kein Heil 
absehen" (Paulsen an Tönnies, 12. Februar 1895, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 315). 

Der Gegensatz zwischen dem kompromißlos am monarchistischen Ideal fest­
haltenden Paulsen und dem zunehmend energischer republikanisch argumen­
tierenden Tönnies, der seine Gesinnung selbst übrigens als "kaum jemals" "aus­
geprägt republikanisch" bezeichnet hat (Tönnies 1922, S. 216), spitzte sich mehr 
und mehr zu. Paulsens "patriotischen" Bekenntnissen hielt Tönnies, der schon 
über eineinhalb Jahrzehnte zuvor geschrieben hatte, unabhängig von Familien­
rücksichten würde er "mit offener Fahne ins Lager der puren Kommunisten über­
gehen" (Tönnies an Paulsen, 10. Mai 1882, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 155), 

entgegen: 
"Ich halte es für eine sittliche und, wenn man will, patriotische Pflicht, auf Seiten der Ar­
beiterbewegung zu stehen und sie, soviel in unseren Kräften steht, zu erziehen. Dem the­
oretischen Fundamente der Sozialdemokratie, wenigstens wie es in der politischen Praxis 
sich vorstellt, stehe ich ebenso fern wie ihren Illusionen; bin daher zum sozialdemo­
kratischen Agitator recht ungeeignet. Es wundert mich nicht, daß Freund Wagner, der 
in solchen Dingen sehr salopp denkt, mich dazu stempelt. Wohl aber halte ich für mög­
lich, daß der akademische Klassenstaat, der sich so sichtlich immer schärfer konstituiert, 
mich durch die Nötigung, Ja oder Nein zu ihm zu sagen, auf jene Seite hinüberdrängt " 
(Tönnies an Paulsen, 12. August 1898, in: TönnieslPaulsen 1961, S. 332). 

Schließlich zog Paulsen eine Art Resümee der politischen Kontroverse: 

"Über politische Dinge, so über die Parteien, kommen wir nicht leicht zu einer Meinung. 
Ich halte, wie die Dinge liegen, die Monarchie in Deutschland für die einzig mögliche 
Regierungsform, und daher wendet sich meine politische Rede an das Beamtentum und 
seine Spitze, sich von der Beeinflussung durch die herrschenden Gesellschaftsklassen frei 
zu machen und auf das Ganze zu sehen. Ich weiß, daß Du in dieser Hinsicht hoffnungslos 
bist" (paulsen an Tönnies, 8. April 1899, in: TönnieslPaulsen, 1961 S. 341). 
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Es kann hier nicht detailliert untersucht werden, welche biographischen Diffe­
renzen mit den Unterschieden in der Entwicklung dieser beiden politischen Auf­
fassungen im Zusammenhang gestanden haben, - die tiefenbiographische Re­
konstruktion der Entwicklung des "Altmeisters der deutschen Soziologie", für die 
freilich fraglich bleibt, ob die verfügbaren autobiographischen Äußerungen ein 
dafür einigermaßen hinreichendes Fundament bieten - eine Paulsens "Jugend­
erinnerungen" entsprechende Selbstdarstellung besitzen wir aus Tönnies' Feder 
nicht - wäre womöglich eine reizvolle Aufgabe der Tönnies-Forschung. Hier 
soll es lediglich um die Unterschiede der Positionen zweier Freunde gehen, deren 
Zurkenntnisnahme noch einmal die schärfere Profilierung der Paulsenschen Men­
talität erlaubt, aber auch eine "republikanische Alternative" zu dieser deutlich 
werden läßt. Schließlich dürfte eine Thematisierung des Verhältnisses Tön­
nieslPaulsen auch im Sinne der Vermeidung von Mißverständnissen hilfreich 
sein. Denn was hier für Paulsen zu zeigen versucht wurde: daß dessen Aufge­
schlossenheit für die soziale Frage des 19. Jahrhunderts letztlich de facto dem In­
teresse der Rettung eines durch die Entwicklungsvorgänge der Epoche in Frage 
gestellten vorindustriellen Ideals gilt, - genau ein solcher "Romantizismus" ist 
Tönnies - ungerechtfertigterweise - oft zum Vorwurf gemacht worden. 17 

Die Deutungen, denen Tönnies' Werk ausgesetzt war und ist, sind unterein­
ander widersprüchlich. Sie reichen von der Kennzeichnung "positivistischer Na­
turalist" bis hin zu der Charakterisierung "romantisierender Sozialphilosoph", und 
sie haben Tönnies immer wieder gedankliche und terminologische Unklarheiten 
vorgeworfen (vgl. z. B. R. König 1955); gerade das Bild vom "Sozialromantiker" 
hat die Tönnies-Rezeption seit den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts 
beherrscht. 18 

17 Bereits an anderer Stelle (Weiß 1991b) habe ich darauf hingewiesen, daß die traditio­
nell geläufigen Rezeptionsgenera - Paulsen als Anwalt des sozialen und demokratischen 
Fortschritts (so noch Kränsel 1973), Tönnies als Apologet rückwärtsgewandt-roman­
tizistischer Gemeinschaftsideale - in beiden Fällen die wirklichen Gegebenheiten ins 
Gegenteil verkehren. Im Hinblick auf Tönnies weist die reichhaltige jüngere Rezeptions­
geschichte (vgl. dazu: ClausenIBorries/DombrowskylPrahI1985; Schlüter 1987b; Schlü­
ter/Clausen 1990; ClauseniSchlüter 1991a; 1991b; Fechner 1992) freilich bereits ent­
scheidende Vorstöße zur Korrektur des traditionellen Bildes auf. 

18 Vgl. Bickel (1985 , S. 97; 1987a, S. 204); Deichsel (1985 , S. 57 f.). 
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Eine solche Beurteilung wird Tönnies indes nicht gerecht. Bei allen romantizi­
stisch anmutenden Elementen, die auch bei ihm zu finden sind und auch hier 
durch gegenläufige Passagen kontrastiert werden, bleibt ein tief~r Unterschied ~u 
Paulsen durchgehend konstatierbar. Die Ambivalenz von regressIv und progressIv 
erscheinenden Denkfiguren findet sich bei Paulsen wie bei Tönnies, - sie muß 
m.E. nicht zuletzt als Reflex auf die in vieler Hinsicht widersprüchlichen, immer 
wieder den intellektuellen Klärungs- und Bewältigungsversuch hinsichtlich ihrer 
faktischen und potentiellen Bedeutung provozierenden Tendenzen der als Um­
bruchszeit zu begreifenden Epoche verstanden werden. Generell bleibt mithin 
auch zu bedenken, daß nicht alles, was prima facie als "regressiv" erscheinen 
kann, dem vernunftgemäßen Fortschritt konträr sein muß. 

Die "Janusköpfigkeit", die Tönnies zueigen ist (BickeI1985, S. 97) und die er 
mit Paulsen teilt, führt in bei den Fällen zu letztlich prinzipiell entgegengesetzten 
Konsequenzen. Diese sind, dies ist die hier vertretene These, nicht einfach nur 
Ausdruck divergierender tagespolitischer Situationseinschätzungen, vielmehr be­
ruhen sie auf einer grundlegenderen sozialphilosophischen und -politischen Diffe­
renz, die tiefer ist, als die Freundschaft und ein rascher Theorienvergleich ver­
muten lassen, die vielleicht auch tiefer ist, als den beiden Freunden, trotz ihrer 
Wahrnehmung ihrer politischen Meinungsverschiedenheiten, deutlich gewesen 
ist: Tönnies ' Sensibilität für den tendenziellen Zerfall der Gemeinschaften ist 
nicht identisch mit Paulsen Dorfapotheose, sondern Bestandteil einer dialek­
tischen Sozialanalyse, die der umstandslosen Glorifizierung "des Alten" von 
vornherein ungünstig ist, weil sie bei der Wahrnehmung der modernen "Zerset­
zungs"-Tendenzen,19 die im gleichen Zuge erreichten Fortschritte nicht aus dem 
Blick verliert. Während Paulsen letztlich die Gesamtheit seiner Ziele dem monar­
chistisch-volksorganischen Ideal unterstellt, haben soziale und demokratische Re­
formen für Tönnies nicht die Bedeutung eines Vehikels, sondern des Telos selbst. 

Tönnies hat gewiß die Tendenzen der Neuzeit: den Bedeutungswandel der Ge­
meinschaften, die den Wesenwillen des Menschen zum Ausdruck bringen und 
menschlichem Leben daher nie völlig entbehrlich sein werden, die zunehmende 
Isolierung des Subjekts und die Entwicklung der modernen Klassengesellschaft 
mit all ihren Symptomen einerseits fraglos als verhängnisvoll und veränderungs-

19 Zersetzung" ist für Tönnies ein Charakteristikum neuzeitlichen Geistes (Tönnies 
" 

1926b, S. 60). 
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bedürftig empfunden. Der Geist der Neuzeit wird als deIjenige der "Zersetzung" 
dekuvriert und das zunehmende Absterben der "Wurzeln des Volkstums und 
Volks lebens" läßt ihn die Auffassung vom schlechthin positiven Charakter kultu­
rellen Fortschritts zurückweisen (vgl. Tönnies 1926b, S. 41 f.) . Tönnies' Werk 
enthält eine massive Modernitätskritik und - damit verbunden - einen nicht zu 
übersehenden Fortschrittspessimismus. Dieser entspricht aber nicht der Paulsen­
schen Glorifizierung vorindustrieller Lebensformen, und er führt keineswegs zur 
sozialen Reformunwilligkeit: 

"Dem socialen Pessimismus huldige ich nicht sofern dies eine praktische Richtung be­
deuten kann - vielmehr bin ich geneigt, alle Gattungen der Reform mit Hoffnungen zu 
betrachten!" (Tönnies an Höffding, 26. Juli 1890, in: TönnieslHöffding 1989, S. 44 f) . 

Zu Unrecht, weil von ihrem Kontext entbunden und hypostasiert, ist Tönnies' 
Modernitätskritik zum Anlaß der Romantizismus-Zuschreibung genommen 
worden, zu Unrecht zumal hat gar der Nationalsozialismus Tönnies' Termini sich 
einzuverleiben versucht. 2o Tönnies' Modernitätskritik ist nicht traditionalistisch , 
rückwärtsgewandt oder organizistisch: 

"Der Wesenwille wehrt die illegitimen Ansprüche des Kürwillens ab. Der Rückgriff auf 
den Wesenwillen ist die Grundlage für Tönnies ' Kritik der Aufklärung. Es ist aber keine 
'traditionale ' Kritik. Einen Weg zurück gibt es auch nach Tönnies in der Geschichte 
nicht" (BickelI987b, S. 100). 

Und selbst, wenn dieser Weg offen stünde, hätte ihn Tönnies wohl schwerlich 
beschreiten wollen. Tönnies stellt sich nicht in den Dienst der Gegenaufklärung, 

er bleibt durchaus "ein Aufklärer", jedoch ein solcher, der sich der "Dialektik der 
Aufklärung" (Horkheimerl Adorno 1969) bewußt ist und sich daher in den Dienst 
einer "Selbstaufklärung der Aufklärung" stellt (vgl. Merz-Benz 1991; Zim­
mermann 1992; FechnerlSchlüter-Knauer 1993).21 Wenngleich ein "im tiefsten 

20 Clausen (1987, S. 8): "Er (Tönnies - E. W.) sah Monokratie, Judenverfolgung, Welt­
krieg voraus, er warnte ... Trotz seines Widerstands erschien die 'Gemeinschaft' in Nazivo­
kabular, mitverwurstet wie der 'Sozialismus', die 'deutsche Nation', die 'Vorsehung'. Auch 
das schadete seinem wissenschaftlichen Andenken, und so blieb es - von Einzelnen 
abgesehen - zeither kaum erhalten ... ". - Daß Tönnies, ohne die geringste Koinzidenz 
mit nationalsozialistischen Grundvorstellungen und Ambitionen, Gau und Mark der 
Gemeinschaft zurechnet und diese gelegentlich als "Verbindung des 'Blutes'" bezeichnet 
(Tönnies, 1972 S. 22, 55 u.ö.), mag Anlaß solcher Einvernehmungsbemühungen gewesen 
sein. 

21 Es signalisiert die Verwandtschaft zwischen Tönnies und Kritischer Theorie, daß ge-
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Sinne konservativer Mensch", wollte Tönnies ausdrücklich kein Romantiker 

sein: 22 

" Wir haben, anerkennen und pflegen den Begriff des Kulturfortschritts, a~ dem man in 
der Regelfast ausschließlich die Entwicklung gemessen hat, wenn man ~lcht ge~onnen 
war sie zu verneinen und mehr einen Irrtum in ihrem Gange zu sehen. Die Begriffe Ge­
mei~schaft - Gesellschaft, Wesenwille - Kürwille nehmen eine andere Geltung in An­
spruch. Sie wollen verstehen lehren, daß das soziale Leben in seinen Hauptph~nom~nen 
einen anderen Typus angenommen hat und immer mehr anzunehmen tendiert: einen 
neuen Typus, der den alten verdrängt hat und ferner verdrängen wird, sofern nicht... eine 
Gegenströmung entsteht..." (Tönnies 1935b, S. 134). 

Und: 

" .. . die Entfernung von den Gemeinschaften ist zum guten Teil auch Entfernung von ur­
wüchsiger Roheit, von Engherzigkeit und einfältigem Aberglauben; der individualisierte 
Mensch ist auch der gebildete Mensch" (Tönnies 1926b, S. 26, Hervorhebung von mir). 

Haben sich an Tönnies' Dichotomie von Gemeinschaft und Gesellschaft "nicht 

rade im Vorwort eines Beiträge zur letzteren vereinigenden Bandes an Tönnies positiv 
erinnert werden kann: "Tönnies' Soziologie vereint typologisches Denken und historische 
Wirklichkeitserfassung; sie wurde von Marx beeinflußt und präludiert Max Weber .. . das 
Problem 'Entfremdung' - über das Tönnies' Werk auf weiten Strecken handelt - (er­
weist sich) als ein stets aktuelles Thema. Es mahnt uns an das menschliche Emanzipati­
onsziel" (Röhrich 1987, S. 6) . - Zur Dialektik bei Tönnies vgl. Bickel (l987b, S. 101 
ff.). - Vgl. auch Bickel (1985, S. 104): "In seinem (Tönnies'- E. W.) dichotomischen 
Denken zeigt sich .. . auf der einen Seite die innere Spannung, die Trauer über die kulturel­
len und humanen Verluste, die durch den epochalen Modernisierungsprozeß herbeige­
führt werden; auf der anderen Seite der unbestechliche wissenschaftliche Erkenntnisri­
gorismus aufgrund der Einsicht, daß nur die Rationalität der Erkenntnis und ihrer An­
wendung die Leiden des Rationalisierungsprozesses mildern könne. Es ist dieses Moment 
der Zweiseitigkeit, aber auch der Zweideutigkeit, das einen Denker wie Töpnies im Zu­
sammenhang der Situation seiner Zeit und im Hinblick auf die vielen Fäden, die unsere 
Gegenwart mit jener früheren Epoche verbinden, besonders interssant erscheinen läßt. 
Das Geheimnis der vereinfachenden und dann demgemäß widersprüchlichen Deutungen, 
die Tönnies zuteil wurden, und die ihm vom Rationalismus bis zum Vitalismus jedes 
geistesgeschichtliche Prädikat zusprachen, liegt in dieser Ambivalenz. Sie ist aber gerade 
nicht 'unbestimmt', sobald man den programmatischen Primat der wissenschaftlichen 
Ratio zur Kenntnis nimmt, den Tönnies aus seinen wissenschaftstheoretischen Entschei­
dungen gewinnt.". 

22 Heberle (1987, S. 44 f.) . - Tönnies (1972, S. XL): " .. . niemals ist meine Meinung die 
der Romantiker gewesen, denen das Vergangene im Lichte der Poesie verklärt entgegen­
schimmert. .. ". 
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selten einseitige Bewertungen" geknüpft, hat man die Gemeinschaft immer 
wieder "allzu sehr gepriesen und die 'Gesellschaft' verdammt" (Leopold Wiese 
1950, S. 121 f.), so kann dies also offenbar nicht, wie es häufig geschehen ist 
(vgl. z. B. Dahrendorf, 1965, S. 117; Oelkers 1989, S. 165 f.; Wilhelm, 1990, S. 
78), Tönnies angelastet werden. Tönnies' Forderung, dem Wesenwillen - jen­
seits aller Einseitigkeit, jenseits aller "Gemeinschafts-Ideologie" (vgl. Bickel 
1987b, S. 108; 1990, bes. S. 25 ff.) - sein Recht zu lassen, ist keineswegs der 
kurzschlüssige Verteidigungsversuch des Irrationalen, nicht der "lebensphilo­
sophische" Appell zur letztlich relativistischen Notation der mannigfaltigen 
Kräfte, denen das Leben im Strome der Ereignisse ausgesetzt ist. Denn der 
"Wille" wird bei Tönnies stets als "appetitus rationalis" verstanden, während ihm 
das "triebhafte Wollen" noch nicht als "Wille", sondern allenfalls als "Keimform 
des Wesenwillens" gilt (Tönnies 1972, S. XXXVI).23 Die Wahrheit der "Le­
bensphilosophie", zu der Tönnies' Werk freilich zahlreiche Berührungspunkte 
aufweist,24 soll zwar eingeholt werden, mündet bei Tönnies aber keineswegs in 
eine relativistische Weltanschauung ein. Insofern läßt sich Tönnies' Modernitäts­
kritik im Sinne einer gegen die unvernünftige Reduktion von Vernunft auf 
Zweckrationalität gerichteten Verteidigung der unverkürzten Ratio lesen, und dies 
trotz Tönnies' Gemeinsamkeit mit dem Positivismus.25 In diesem Sinne appelliert 

23 Vgl. dazu Bickel (1987b, S. 96): "Rationalität des Lebens soll dabei im Sinne der 
raison d'etre gewachsener Lebenszusammenhänge verstanden werden, denen die Ratio 
'organisch' integriert ist. ". 

24 SO Z. B. durch seine Schopenhauer- und Nietzsche-Rezeption. Auch zu DiIthey, Paul­
sens ehemaligem Lehrer und späterem Berliner Kollegen, entwickelt Tönnies ein zu­
nehmend positiveres Verhältnis, das sich von Paulsens überwiegend geringschätziger Be­
ziehung zu Dilthey abhebt (vgl. Bickel1987b, S. 129 f., Anm. 5; BickellFechner 1989, 
S, 253, Fn.). Freilich lehnt Tönnies, der alle Wissenschaft als "empiristisch" begreift (vgl. 
Tönnies 1922, S. 229), einen Dualismus von "erklärenden" und "verstehenden", "nomo­
thetischen" und "ideographischen" bzw. "Natur-" und "Kulturwissenschaften", wie er von 
Dilthey bzw. dem Heidelberger Neukantianismus vertreten wird, ab. V gl. Bickel (l987b, 
S. 63 f.) - Zum Verhältnis Tönnies/Simmel vgl. Bond (1991). 

25 Während Idealismus und Romantik Tönnies als "Abweichungen von dem naturwissen­
schaftlichen Geist der Aufklärung" gelten, ist ihm der Positivismus die erneute An­
knüpfung an diesen (Bickel 1985, S. 102). Hierin mit Paulsen verwandt, greift Tönnies 
großenteils auf dieselben Quellen zurück. Der Rekurs auf Hume, Comte und besonders 
Spencer (vgl. Offer 1991) - weniger allerdings aufMill (vgl. Tönnies 1922, S. 206)-
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er an die Besinnung auf "die große Vernunft des ewig Weiblichen", das für ihn 
mit dem gemeinschaftlichen Leben - Tönnies zufolge der Frau, deren "natürli­
che" Wirkungsstätte er im Haus sieht, "vorzüglich angemessen" - untrennbar 
assoziiert ist (Tönnies 1935b, S. 137; 1972, S. 159). Und in diesem Sinne geht 
mit Tönnies' Modernitätskritik zugleich die Hochschätzung der Wissenschaft und 
ihrer Erfolge einher (vgl. Bickel1987b, S. 97; 1987a, S. 204 f.). 

Die durchgehend dialektische Gesellschaftsanalyse, die in dieser Konsequenz 
bei Paulsen nirgendwo sichtbar wird, war es, die Tönnies noch zu Lebzeiten Paul­
sens - den Tönnies (der dann umwälzende Entwicklungen erlebte, die Paulsen 
nicht mehr kennen lernte) um 28 Jahre überlebte - zu einer gänzlich anderen 
Auffassung über die politischen Notwendigkeiten der Zeit führte. 

Anders als bei Paulsen, der den Wert der Emanzipationsbewegungen seiner 
Zeit an ihrer Bedeutung für sein im Grunde vorindustrielles Ideal bemißt, werden 
die Frauen- und Arbeiterbewegung als Initiativen des "Emanzipationskampf(es) 
um private und politische Rechte" (Tönnies 1926b, S. 20) von Tönnies prinzipiell 

als solche begrüßt: 
"Es gab in den Jahrzehnten vom Anfang der siebziger Jahre bis zum Ende der Weimarer 
Republik kaum eine sozialreformerische Bestrebung und fortschrittliche politische 
Bewegung, die Tönnies, wenn sie ihm als eine gute und gerechte Sache erschien, nicht 
durch seinen Beitritt oder zum mindesten durch Publizistik unterstützt und gefördert 
hätte" (Heberle 1987, S. 43). 

An der Arbeiterbewegung nahm Tönnies seit seinen jungen Jahren "lebhaften 
Anteil" (Tönnies, 1922, S. 220; vgl. Heberle, 1987, S. 43). Auf das Gesuch des 
Sozialdemokraten Heinrich Braun hin untersuchte er die dem Hamburger Hafen­
arbeiterstreik von 1896 zugrunde liegende Motive (Tön nies 1897; Tönniesl Hen­
nings 1897; dazu: Przestal ski , 1991), wobei seine Analysen ihm dann den Ruf 
eines Sozialdemokraten, denen er seinerzeit indes lediglich mit distanzierter Sym­
pathie gegenüberstand, eintrugen (Tönnies 1922, S. 220). Erst 1930, als die Wei­
marer Demokratie ihrem Ende nahe war, trat er - als Fünfundsiebzigjähriger­
demonstrativ der SPD als der Partei der Republik bei (vgl. Schlüter, 1987a, S. 
238; Heberle, 1987, S. 44). Nur Textignoranz oder Interpretationswillkür konnte 

gehört z. B. in diesen Zusammenhang, auch die gemeinsame Sympathie für Avenarius . 
Tönnies war überdies freundschaftlich mit Otto Neurath verbunden, den er förderte und 
mit dem er eine umfangreiche Korrespondenz führte, und er beeinflußte Carnap: V gl. H. 
W. Schmitz (1985 , S. 87 und 89 f.) . 
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Rezipienten zu der Behauptung verleiten, man müsse Tönnies' Konzept "in den 
Kreis jener Überlegungen rechnen, die dazu beitragen, der verquollenen national­
sozialistischen Ideologie den Weg zu ebnen" (Dahrendorf 1965, S. 117). Dabei 
war diese Lesart durchaus verbreitet, seitdem das Buch "Gemeinschaft und Ge­
sellschaft" - nach anfänglich kleiner Leserschaft - in größerem Ausmaße zur 
Kenntnis genommen wurde: 

" ... indes der Adel sich immer stärker kommerzialisierte und die wilhelminische Mon­
a~chie den Durchbruch zum modernen mediengestützten Personenkult schaffte - fanden 
SIch ... zur Zweiten Auflage von 'Gemeinschaft und Gesellschaft' dann doch noch die 
Leser: Es waren die an Friedrich Nietzsche entzündeten, in der Jugendbewegung gegen 
verh?hlenen Eigennutz sensibilisierten Ausbrecher-Jahrgänge aus Guten Stuben, bo­
russlerten Gymnasien und anwachsenden Städten. Bei Enttäuschung waren sie hoch­
anfällig fü~ hero~sch:nih.ilistische Gesten, die kommenden Leser Oswald Spenglers; sie 
e~ogen dIe schIck m dIe Debatten zu werfende 'Barbarei der Reflexion' des alsbald 
wIederentdeckten Giambattista Vico; als abhebende, als 'schwebende Intelligenz' 
krallten Wandervogel-Schwärmer sich aus Tännies ' Gedanken die 'Gemeinschaft' 
he~~us und tauften damit eine bündische Stimmung, mit der sie generationsweit gleich­
zettlg Dekadenzromantik und Bewegungsdrang zu koppeln vermochten und sich in der 
Tat 191.3 auf dem Hohen Meißner mit Wild-Fremden verstanden. .. eklektische Rezeption 
(zog) eme .Denkspur, auf der Tännies dem deutschen Soziologennachwuchs nach 1945 
als unbestImmter Vordenker hitlerscher 'Volksgemeinschaft' vergessen gemacht werden 
konnte" (Clausen 1991, S. 68f). 

Der solcherart zu Unrecht vereinnahmte Tönnies selbst brandmarkte in Publi­
kationen, Briefen, Reden und Notizen freilich "den Nationalsozialismus als 
existentielle Gefahr nicht nur für Deutschland, sondern darüber hinaus für ganz 
Europa" (Rode 1991, S. 505). Schon 1928 wandte er sich gegen den Antisemitis­
mus Hitlers, Hitler selbst nannte er einen "Hanswurst" (Tönnies 1928, S. 311; 
Heberle 1987, S. 45). 1931 schrieb Tönnies in einem Brief an seine Schwester: 

" Iv!ic~ bedrückt. sehr die allgemeine Not und das Verhalten der ebenso dreisten als blut­
durstigen ~anel, an deren Spitze der junge, unwissende, eitle Österreicher steht der sich 
schon genert, als hätte er die Krone auf dem Haupte" (Tännies, 1931 b, S. 3/5). 

1933 sprach er, der zu den von den Nationalsozialisten verfemten und entlas­
se~en :Vissenschaftlern der Kieler Universität gehörte und "wohl nur wegen 
semer mternationalen Reputation vor dem KZ bewahrt wurde" (vgl. Volbehrl 
Weyl, 1956, S. 40; Uhlig, 1991; Carstens, 1993, S. 5), wiederum mit Abscheu 
von der "gegenwärtige(n) Barbarei des gegenwärtigen Antisemitismus" (Tönnies 
1933a, S. 316), und noch am 19. Februar 1933 setzte er sich in der Berliner Kroll­
Oper auf deQ1 von der SPD und anderen Organisationen einberufenen, schließlich 
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von der Polizei aufgelösten Kongreß "Das freie Wort" nachdrücklich für Lehr­
und Redefreiheit ein (Tönnies 1933b; vgl. dazu Albrecht 1991).26 

Freilich: Wie Paulsen, so sympathisierte auch Tönnies lange mit dem Staatsso­
zialismus. Er studierte bei Wagner, den er schätzte, dem er verbunden blieb, den 
er als gemeinsamen Freund von sich und Paulsen bezeichnet, dessen Antisemitis­
mus er aber auch kritisiert (Tönnies 1928, S. 310); er beschäftigte sich mit Rod­
bertus und Schäffle und stand in Verbindung mit Schmoller, mit dem er korre­
spondierte und für dessen Jahrbuch er schrieb, der sich aber auch kritisch zu Tön­
nies' "Gemeinschaft und Gesellschaft" äußerte (vgl. Tönnies 1922, S. 208 ff., 
213,216 ff., 224, 233; TönnieslPaulsen 1961, S. 274; Liebersohn 1991, S. 23) . 
Seine Verwandtschaft mit kathedersozialistischen Vorstellungen, besonders denen 
Wagners, hat Tönnies wiederholt betont. Sie führte jedoch nicht zur Übernahme 
von deren anti-marxistischen und monarchistischen Implikationen. Während 
Wagner z. B. die soziale Reform vom monarchischen Beamtenstaat erwartet, 

fordert Tönnies sie auf demokratischer Basis.27 

Dem Sozialismus, wenngleich für Tönnies nicht umstandslos "das sicher wir­
kende Heilmittel" gegen den Kapitalismus (Tönnies 1922, S. 230), blieb - so­
fern der Begriff denn einmal vereinheitlichend und simplifizierend für Gedanken­
systeme gebraucht werden darf, die auf einen Abbau der sozialen Klassen­
differenzen im weiten Sinne abzielen - er allemal verbunden: 

26 Interessant ist in diesem Zusammenhang auch die Erinnerung von Tönnies' Tochter 
Franziska Heberle-Tönnies: "Es war das Jahr 1935, also zwei Jahre nach der Machter­
greifung. Mein Vater traf im Treppenhaus in seinem Etagenhaus im Niemannsweg Nr. 
61 eine Dame, die für das Winterhilfswerk sammeln wollte. Natürlich hob sie den Arm 
und sagte: 'Heil Hitler!' Darauf sagte mein Vater: 'In meinem Hause sagt man nicht 'Heil 
Hitler! ' Die Dame war natürlich sehr erschrocken ob dieser Haltung, und pflichtschuldigst 
meldete sie es ihrer Behörde, worauf mein Vater eine Postkarte bekam, er möchte doch 
mal in das Wohlfahrtsamt kommen. Er kam zurück und sagte: 'Nun habe ich einen Jagd­
schein!' Und wir sagten: 'Wieso denn?' 'Ja, der Mann sagte zu mir: 'Sagen Sie, Herr Pro­
fessor, man berichtete mir, daß Sie gesagt hätten, daß man in Ihrem Hause nicht mit 'Heil 
Hitler!' grüßt. Haben Sie das wirklich gesagt?' 'Ja, das habe ich gesagt, und das meine ich 
auch!' 'Ja, Herr Professor, dann müssen Sie ja sehr alt sein!' Und so sagte mein Vater: 
'Nun habe ich einen Jagdschein und bin sehr alt!'" (zitiert nach Carstens 1993, S. 5). 

27 Vgl. zum Ganzen: Tönnies (l926a, S. 19,32 ff., 35; 1972, S. XXIII, XXIX f. u.ö.; 
1935b, S. 114 ff.; 1918, S. 35 f.). 
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" ... alle Tieferschauenden erkennen längst, daß die Gründe für den Sozialis,,:us du:ch 
Kartelle und Trusts mächtig verstärkt, die Gründe gegen ihn sämtlich durch Ihre Wirk­
lichkeit widerlegt worden sind ... Das sozialistische Bewußts~in darf viellei~ht a~f sein~ 
Fahne schreiben .. . : In hoc signo vincam. (In diesem Zeichen werde Ich siegen) 
(Tönnies 1907, S. 150f). 28 

Mit der kathedersozialistischen hat Tönnies' Position Gemeinsamkeiten, und 
auch mit der des christlichen Sozialismus - auch Tönnies wußte sich Naumann 
freundschaftlich verbunden (Tönnies 1922, S. 224) - gibt es Berührungspunkte. 
Bei alldem aber bleibt Tönnies, der erste deutsche Soziologe, "der Marx nicht a 
limine abweist" (Lukacs 1974, Bd. m, S. 46), stark von Marx beeinflußt. Dessen 
"Kapital" bleibt für ihn "seit den Vorarbeiten zu Gemeinschaft und Gesellschaft 

.J 

(1880-87) das Modell einer an dem naturwissenschaftlichen Erkenntnisideal 
orientierten Geselischaftsanalyse"(Bickel 1987b, S. 140 f., Anm. 20). An der 
Auffassung von den ökonomischen Faktoren als der bestimmenden sozialen 
Macht hat Tönnies stets festgehalten. 

Gleichwohl folgt Tönnies auch Marx nicht uneingeschränkt. Bei aller Sym­
pathie für ihn als Denker, Publizist und "Mensch von den edelsten Anlagen des 
Geistes und Gemütes", als dem "Entdecker der kapitalistischen Produktions­
weise" (Tönnies 1921, S. 40 f., 46 f., 74; 1972, S. XXIV), weiß Tönnies sich frei 
von jeder "Marxomanie" (Tönnies 1921, S. X). 29 Freilich weist z. B. die disparate 
Ansätze inadäquat identifizierende Rede von der "Ricardo-Rodbertus-Marxi­
stische(n) Wertlehre" (Tönnies 1972, S. 82 f.), die dann durch die ErheBung des 
kapitalistischen Wesens vermittelst derjenigen des Handeins "berichtigt" werden 
soll (Tönnies 1921, S. 135), darauf hin, daß Tönnies trotz seines diesbezüglichen 
Kenntnisreichtums wichtige Marxsche Lehrstücke verfehlt hap o 

28 Tönnies (193Ia, S. IX) spricht von der "politische(n) und moralische(n) Notwendigkeit 
des Sozialismus". 

29 Die Kritik kulminiert in der Auffassung, Marx' Schwäche sei die Unterlassung des 
Appells an die Ethik des Arbeiters wie des Kapitalisten, was wiederum auf Einflüsse des 
Katheder- und christlichen Sozialismus bei Tönnies schließen läßt: "Die größte Schwäche 
des Marxischen Gedankensystems ist die darin verkapselte Geringschätzung sittlicher 
Kräfte, sittlichen Willens" (Tönnies 1921, S. 139). 

30 Für Lukacs ist sie, wohl kaum ohne partielle Berechtigung, Beleg dafür, "wie wenig 
Tönnies den Marxismus verstanden hat" (Lukacs 1974, Bd. III, S. 46). Andererseits frei­
lich verkennt Lukacs mit seiner Behauptung, Tönnies vertrete einen "romantischen Anti­
kapitalismus", (Lukacs 1974, S. 47), das Wesen der Tönniesschen Modernitätskritik. 
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Der Staatssozialismus, dem Tönnies zuneigt, ist - anders als bei Paulsen -
im Grunde nicht der unter diesem Namen bekannte, der monarchistisch-katheder­
sozialistische, sondern ein sehr viel stärker von Marx' Gesellschaftsanalyse inspi­

rierter "republikanischer Staatssozialismus": 
"Für Deutschland ist, nachdem seine Staatsform umgestaltet wurde, der Staatssozialis­
mus die notwendige Form geworden, worin die Republik sich durch Institutionen und 
Gesetze zum maßgebenden Faktor der Volkswirtschaft macht... Der Begriff des Staates 
findet in den modernen republikanischen und demokratischen Verfassungen sein~ Voll­
endung, die ein großes Wagnis und eine gewaltige Initiative bedeuten, deren Sinn -
selbst wenn die Entwicklung nicht durch Rückschläge auch formaler Art unterbrochen 
wird - die Zeitgenossen noch weit entfernt sind, richtig zu begreifen" (Tönnies-, I 935b, 
S. 11 5) . 

Tönnies' republikanischem Staatssozialismus ist die prinzipielle Ablehnung re­
volutionärer Gewalt inhärent, - auch die Revolution von 1918 hat er, ungeachtet 
seiner Sympathien für die Lehre von Marx (vgl. Rudolph 1991; Fraser 1991), für 
die Bestrebungen der Arbeiterklasse und der Demokratie, "keineswegs will­
kommen geheißen" (Tönnies an Höffding, 15. April 1919, in: Tönnies/ Höffding 
1989, S. 136; vgl. auch Bickell987a, S. 208).3\ Als "Fürsprech entschiedener und 
weitgehender sozialer Reformen" (Tönnies 1922, S. 230) forderte er den Ausbau 
des Sozialversicherungswesens - u. a. durch Schaffung einer Arbeits­
losenunterstützung (Tönnies 1935a, S. 77) -, engagierte sich für die Boden­
rechtsreform und das Volkshochschulwesen und förderte besonders das Genos­
senschaftswesen, insbesondere die Konsumvereinsbewegung (Tönnies, 1922, S. 
231 f.; 1972, S. 197 ff.; 1921 , S. 138 f.) . Gerade in der Genossenschaftsbe­
wegung, die seinerzeit in Staudinger, dem Freund Tönnies' , ihren führenden Pro­
tagonisten hatte, sah Tönnies die Möglichkeit einer "rationale(n) Synthese von 
Gemeinschaft und Gesellschaft" (Tön nies 1918, S. 39):32 

3\ Tönnies (1922, S. 231): " ... am allerwenigsten schien mir eine revolutionäre Umgestal­
tung in einem verwilderten und verwüsteten Gesamtzustand des Handels und Verkehrs, 
der Arbeit und der Sitten, gute Aussichten auf ein Gelingen zu haben, sondern vielmehr 
im wesentlichen die Auflösungen der Gemeinschaft, an denen die letzten Jahrhunderte 
gearbeitet haben, fortzusetzen, und alle sonst möglichen Eindämmungen der kapitalisti­
schen Freiheit auch da schwer zu gefährden, wo diese für den Augenblick mit Gewalt 
durchgesetzt wurden ... . 

32 Zu Staudinger vgl. in diesem Zusammenhang die Skizze bei Vranicki (1972, S. 296-
299). - Staudinger war in der Zweiten Internationale einer der führenden Vertreter eines 
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" Unter dem Namen der Genossenschaft ... hat sich während der letzten Jahrzehnte die 
Vereinigung von zumeist vermögenslosen Personen, zunächst zum gemeinsamen Einkauf 
von Waren, demnächst zur 'Eigenproduktion ' von Gegenständen ihres Bedarfes, also 
von Gebrauchswerten, eine nicht geringe Macht und Geltung verschafft; viele kleine 
Vereine dieser Art schließen sich zu einer Genossenschaft des Großeinkaufes, also auch 
der Großproduktion, zusammen. Die Rechtsform dieser Genossenschaften ist durch den 
Grundsatz der beschränkten Haftung dem Rechte der Aktiengesellschaft nachgebildet. 
Es läßt sich gleichwohl erkennen, daß dadurch in einer Gestalt, die den gesell­
schaftlichen Lebensbedingungen angepaßt ist, ein Prinzip der Gemeinschaftsökonomie 
neues Leben gewinnt, das einer höchst bedeutenden Entwicklung fähig ist. Auch für die 
reine Theorie des sozialen Lebens gewinnt diese antipodische Bewegung (so nennt sie 
Staudinger) hohes Interesse. Eine Erneuerung des Familienlebens und anderer Gemein­
schaftsformen, wird in Verbindung mit tieferer Erkenntnis ihres Wesens und ihrer 
Lebensgesetze, hier, wenn irgendwo, ihre Wurzeln zu schlagen vermögen. Die sittliche 
Notwendigkeit solcher Erneuerungen ist ... immer mehr in das Bewußtsein derer einge­
drungen, die sich fähig erwiesen haben, über die Tendenzen der modernen Gesellschaft 
klar und unbefangen zu urteilen" (Tönnies 1972, S. 203, Zusatz von 1912; vgl. auch 
Tönnies 1931, S. 27fJ., 48fJ., 23f.). 

Der Sozialismus Tönnies' implizierte die Ablehnung organizistischer Ideen 
(vgl. Bellebaum 1976, S. 242; Bickel1987b, S. 77 und l32, Anm. 8), des Mon­
archismus und des Bolschewismus, dessen Gewaltsamkeit er verabscheute (Tön­
nies 1926b, S. 102 ., 107; 1926a, S. 45 f.) . Schon in den siebziger Jahren plä­
dierte Tönnies für das allgemeine Wahlrecht und für vom Reichstag ausgehende 
soziale Veränderungen (Tönnies an Paulsen, 9. Juli 1878, in: TönnieslPaulsen 
1961, S. 29 ff.). Stets dachte er sich die "sozialistische Umgestaltung in streng 
gesetzlicher Weise vor sich gehend, auf Grund der aus dem liberalen Gedanken 
entnommenen Souveränität des Volkes" (Tönnies, 1926b, S. 105). Von der Ar­
beiterklasse, die ihm die Platzhalterin der großen Aufklärungstradition war, und 
insbesondere von den Frauen erhoffte er, daß sie das Gemeinschaftliche in der 
durch Volkssouveränität und vermehrte soziale und wirtschaftliche Gleichheit ge­
kennzeichneten Zukunftsgesellschaft neu zur Geltung bringen würden: 

H . ",:enn in unverkennbarer Weise die soziale Entwicklung in der Richtung auf eine sozia­
ltstIsche Gestaltung des wirtschaftlichen Lebens fortschreitet, so werden die Frauen die 
darin enthaltenen Tendenzen zur 'Gemeinschaft' erkennen und würdigen, sie werden aus 
ihrem Gemüt ·und Gewissen, unterstützt durch Einsicht ihres wahren Nutzens, die Ehe 
und also die Familie wiederherzustellen und zu erheben sich angelegen sein lassen ... " 
(Tönnies I926b, S. 90; vgl. dazu auch Heberle 1987, S. 47.). 

neukantianischen Marxismus. Tönnies hat ihm sein Marx-Buch (1921) gewidmet. 
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Es war die "rationale Synthese" von Gemeinschaft und Gesellschaft,33 die Tön­
nies erstrebte, nicht der undialektische Rückgang auf bloßes Gemeinschaftsleben. 
Die Verfolgung dieses Zieles bestimmte sein Verhältnis zu den Sozialismus-Va­
rianten seiner Zeit, auch dasjenige zur Sozialdemokratie, der Tönnies bei aller 
Sympathie für die Grundzielsetzung über Jahrzehnte sehr distanziert gegenüber­
stand. Ihre revolutionäre Tendenz in 19. Jahrhundert lehnte er als entschiedener 
Reformist ab, und die SPD, der er schließlich demonstrativ beitrat - gewisser­
maßen als Konsequenz der 1898 in der Korrespondenz mit Paulsen antizipierten 
Möglichkeit, immer weiter auf diese Seite "hinübergedrängt" zu werden - war 
längst nicht mehr die einstmals revolutionäre Arbeiterpartei, sondern eine Organi­
sation, die die zunehmende Prägung durch den Revisionismus und die von Paul­
sen vorhergesehene Wandlung zur staatserhaltenden und von "Funktionärstypen" 
(die schließlich auch vor dem Gebrauch militärischer Macht zur Bezwingung 
ehemals den eigenen Reihen angehöriger Systemkritiker nicht zuriickschreckten) 
bestimmten Partei hinter sich hatte. Durch ihre Zersplitterung konnte die 
Sozialdemokratie der Weimarer Republik für Tönnies gewiß nicht attraktiver 
werden.34 So war er in der Weimarer Parteien landschaft mit seinen Vorstellungen 
relativ heimatlos. Erst das Erstarken des Nationalsozialismus trieb ihn in die SPD 
(Rode 1991). 

Eher als die Haltung der deutschen Sozialdemokratie mit ihren verschiedenen 
Ablegern markiert, wie Heberle bemerkt hat, diejenige des englischen Fabianis­
mus die Sozialismusvorstellung Tönnies' , wenngleich Tönnies allerdings "doch 
mehr Marxist als die Fabier" gewesen sei (Heb erle 1987, S. 46)?5 auch zum Re­
formismus des amerikanischen Pragmatismus ließen sich gewisse Verwandt­
schaften aufzeigen, wenngleich Tönnies' partiell Spengler antizipierender Pessi­
mismus36 im Widerspruch zum pragmatistischen Fortschrittsoptimismus stehty 

33 Vielleicht sollte die "Synthese" besser als Nebeneinander komplementärer Phänomene 
gefaßt werden : Vgl. Sibylle Tönnies (1991, bes. S. 219). 

34 Zum Ganzen vgl. Hermann (1 969, S. 20 ff.); Bergsträsser (1952, S. 180 ff.); Treue 
(1975, S. 84 ff., 118 ff.). 

35 Zum Fabianismus vgl. in diesem Zusammenhang: WebblWebb (1906); Manfred Weber 
(l974b); (l974c); Reichel (1947). 

36 Tönnies selbst hat sich als den - im Gegensatz zu Spengler wissenschaftlichen - Vor­
läufer der Grundthese vom "Untergang des Abendlandes" (vgl. Spengler, 1923) begriffen. 
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Tönnies' Genossenschaftssozialismus, sein "Fabianismus", mag letztlich eine 
in mancher Hinsicht vielleicht wenig befriedigende Position repräsentieren, - im 
Vergleich zu Paulsens politisch-sozialer Haltung aber muß er m. E. als überaus 
fortschrittlich und emanzipatorisch betrachtet werden. 

Die spätere Entwicklung des Tönniessehen Denkens und Engagements hat 
Paulsen nicht mehr erleben können, deren Keime jedoch hat er wahrgenommen, 
- mit Skepsis und Unwillen. Gewiß: Die Sozialanalyse weist bei Paulsen und 
Tönnies eine weitgehende Parallelität auf. Beiden erschienen die Folgen des Indu­
strialisierungsprozesses als die große politische Herausforderung der Zeit, beide 
konstatierten den Verlust des Gemeinschaftsgeistes, die Zerstörung familiärer und 
nachbarschaftlicher Verbundenheit. Beide zielten ab auf "ein gesundes und 
kraftvolles Leben" im Sinne eines Zusammenlebens, "das um vom gleichen 
Geiste getragen zu werden, auch ein gewisses Maß wirtschaftlich-sozialer Gleich­
heit fordert, indem es gewisse und gar manche Erscheinungen der Ungleichheit 
nicht mehr ertragen kann" (Tön nies 1918, S. 44). Auch bei Paulsen findet sich die 
Kritik an brutaler Ausbeutung und der sozialen Ungerechtigkeit des Kapitalismus. 
Auch er räumt der Arbeiterbewegung eine gewisse Bedeutung ein: 

" ... daran zweifle ich nicht, daß die neue Arbeiterbewegung auch sittliche Kräfte ent­
bunden hat, Kräfte der Selbstbeherrschung und Selbstdisziplin, der Hingebung und der 
Aufopferung für die Sache. Ob die Sache an sich gut und möglich ist, diese sittlichen 

Vgl. Tönnies (1972), S. XL. - Mit der Zivilisation steigen nach Tönnies "auch die 
Mittel der Zerstörung und Vernichtung"; daher könne erwartet werden, "daß in diesem 
Prozeß die heute noch fruchtbare Kultur Europas, die sich auch ferner auf die übrigen 
Erdteile verbreiten wird, ihrem Verderben und Tode entgegen geht" (Tönnies, 1926b, S. 
43). Dies sei indes nicht das Ende der Menschheit: ,,Es scheint ein weiter Raum für die 
Vermutung offen zu liegen, daß auf die Zeitalter der immer umfassender gewordenen 
Volkskulturen eine universale Kultur der Menschheit folgen wird, in der die Menschheit 
einer gemeinsamen Sprache und anderer gemeinsamer Zeichensysteme sich bedienen, in 
der sie von einer gemeinsamen Wissenschaft sich wird leiten, in der sie eine wahrhaft 
platonische Religion der Verehrung des Wahren, Guten und Schönen pflegen wird und 
gelernt haben wird, ihre echten Güter zu verwalten und im ewigen Frieden nicht mehr ein 
entferntes Ziel mit unzulässigen Mitteln zu erstreben, sondern eine unmittelbare und von 
selbst verständliche Notwendigkeit ihres Daseins zu erkennen" (Tönnies, 1926b, S. 43 
f. ; zum Ganzen vgl. Bickel, 1987b, S. 104 ff.). 

37 V gl. in diesem Zusammenhang die Herausarbeitung von Gemeinsamkeiten zwischen 
Tönnies und dem Pragmatisten George Herbert Mead bei Bickel (l987b, S. 63 ff.). 
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Kräfte behalten ihren Wert und werden nicht verloren sein. Vielleicht wiederholt s~ch 
auch hier das alte Erlebnis: man zieht aus, ein Traumland zu suchen und findet ~me 
reale Welt· das Utopien der Sozialdemokratie liegt vielleicht nirgends auf der Welt: führt 
aber das Suchen darnach unserer allzu bequem auf dem Faulbett der Macht und des 
Herkommens sich streckenden Gesellschaft neue Ideale und neue Kräfte zu, so hat es 
seine Bestimmung erfüllt" (Paulsen1909b, S. 189). 

Paulsen wie Tönnies verstanden sich als tief mit "dem Volk" solidarisch. So 
hatte auch Tönnies' Sozialismus durchaus "eine eigentümlich bodenständige 
Färbung insofern, als Tönnies in der Arbeiterschaft nicht so sehr die proletari­
sierten, entwurzelten Massen sah, sondern einen wesentlichen Bestandteil dessen, 
was er das, Volk' nannte - im Gegensatz zu den alten und neuen Herrenschich­

ten" (Heberle 1987, S. 46). 

Aber während Paulsen die vorindustrielle Gemeinschaft letztlich unproblemati­
siert zum Maßstab nahm, - bei allen auch bei ihm zu findenden Einsichten in die 
Unmöglichkeit der einfachen Umkehrung historischer Entwicklungen -, sah 
Tönnies neben der Notwendigkeit der Rehabilitierung der Gemeinschaft stets die 
im Kontext der gesellschaftlichen Evolution der Neuzeit erworbenen Fortschritte, 
die nicht wieder preisgegeben werden dürfen; der Gleichung: "Gesellschaft = 
böse"; "Gemeinschaft = gut", wie sie gerade auch Paulsens "Jugenderinne­
rungen" und zahlreiche Passagen seiner theoretischen Werke suggerieren, hat er 
sich explizit widersetzt (vgl. Tönnies 1931 a, S. 77). 

Das Maß an sozialanalytischer Dialektik, das die Schriften des deutlich von 
Marx inspirierten Tönnies aufweisen, ist bei Paulsen nicht zu finden. Trotz seiner 
Flexibilität und seiner Verabschiedung alter, auch liebgewonnener Ideale aus Ein­
sicht in die Irreversibilität des Geschichtsverlaufes blieb dieser seinem vorindu­
striellen volksmonarchistischen Ideal stets verhaftet. Während die Gesellschafts­
dialektik Tönnies zu einem energischen Reformsozialismus und demokratischen 
Engagement führte, hielt Paulsen an Organizismus und Monarchismus entschie­
den fest. Wenn sich auch bei Tönnies Anzeichen für die Orientierung am orga­
nischen Aufbau der Volkseinheit finden, so wird diese doch nicht zu einem Ideo­
logem stilisiert, dem der Kampf um Demokratisierung und vermehrte wirtschaft­
liche Gleichheit nach Gesichtspunkten politischer Opportunität geopfert werden 
dürfte. 

Für Paulsen wie für Tönnies war die politische Auseinandersetzung, die ihre 
Korrespondenz dokumentiert, offensichtlich keineswegs belanglos. Beiden -
einander durch eine stabile persönliche Beziehung verbundenen - Freunden bot 
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sie Gelegenheit, ihre Standpunkte zu überdenken und zu präzisieren. Der Paulsen­
Schüler Tönnies, weniger als Paulsen in Dorfromantik befangen,38 wurde zum 
sozialistischen Demokraten, zum Kritiker von Monarchismus und Autoritarismus 
sowie zum entschiedenen Verteidiger der Republik offensichtlich deshalb, weil 
er Positionen, wie Paulsen sie vertrat, kritisch zu reflektieren und weil er sich 

ihrem Einfluß schließlich zu entziehen wußte. 
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Clausen und Carsten Schlüter (1991a), S. 161-181 

(1993): Transkulturellle Identität und Erziehungsziel. Kieler Berichte Berichte aus 
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dem Institut für Pädagogik der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Rote Rei­

he Nr. 40, Kiel 
von Wiese, Leopold (1950): Soziologie. Geschichte und Hauptprobleme, Berlin 

Wilhelm, Theodor (1990): Aufbruch ins europäische Zeitalter. Eine politisch-pädago­
gische Besinnung am Ende des 20. Jahrhunderts, Stuttgart 

Zander, JÜfgen (1985): Individuelles Unglück aus sozialem Verlassensein. Zur Analogie 
des Grundgedankens im Werk von Theodor Storm und Ferdinand Tönnies, in: 
Lars Clausen, Volker von Borries, Wolf Dombrwosky und Hans-W erner Prahl 
(1985), S. 177-198 

Zimmermann, Harm-Peer (1992): Sitte und Konvention. Ferdinand Tönnies' Version 
einer Dichotomie von Überlebenslogik und Herrschaftslogik, 2 Teile, in: Zeit­
schrift für Volkskunde, 88. Jg, S. 67-99 und S. 229-247 

Vereinsmitteilung 

Die Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft e. V. gratuliert ihrem ersten Präsidenten, 
Prof. Dr. Werner Kroebel, sehr herzlich zum 95. Geburtstag. 
Wir wünschen dem Jubilar, der auch als Emeritus noch immer aktiv im Institut 
für Angewandte Physik tätig ist, weiterhin Gesundheit und Freude am Schaffen. 
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Schriftenreihe der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft e. V. 

Bücher der Schriftenreihe der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft e. V., Kiel, heraus­
gegeben von Prof. Dr. Wilfried Röhrich, erscheinen im Verlag Duncker & Hum­
blot, Berlin, und können von unseren Mitgliedern über die Geschäftsstelle mit 
einem Rabatt von 25 % des Ladenpreises erworben werden. Folgende Bände sind 
bisher erschienen: 

Band J: Ferdinand Tönnies, Die Tatsache des Wollens. Aus dem Nachlaß heraus­
gegeben und eingeleitet von Jürgen Zander, 1982, 128 S., Ladenpreis DM 
38,- (ermäßigter Preis für Mitglieder DM 28,50) 

Band 2: Wilfried Röhrich (Hrsg.), Vom Gastarbeiter zum Bürger. Ausländer in der 
Bundesrepublik Deutschland, 1982,97 S., Ladenpreis DM 28,- (ermäßigter 
Preis für Mitglieder DM 21,-) 

Band 3: Wilfried Röhrich (Hrsg.), Aspekte der Kritischen Theorie, 1987,89 S., Laden­
preis DM 32,- (ermäßigter Preis für Mitglieder DM 24,- ) 

Band 4: Cornelius Bickel und Rolf Fechner (Hrsg.), Ferdinand Tönnies - Harald Höff­
ding: Briefwechsel, 1989, 339 S., Ladenpreis DM 78,- (ermäßigter Preis für 
Mitglieder DM 58,50) 

Band 5: Carsten Sellliiter und Lars Clausen (Hrsg.), Renaissance der Gemeinschaft? 
Stabile Theorie und neue Theoreme, 1990,256 S., Ladenpreis DM 86,- (er 
mäßigter Preis für Mitglieder DM 64,50) 

Band 6: Rolf Feehner und Carsten Schliiter-Knauer (Hrsg.), Existenz und Koopera­
tion. Festschrift für Ingtraud Görland zum 60. Geburtstag, 1993,315 S., La­
denreis DM 118,- (ermäßigter Preis für Mitglieder DM 88,50) 

Band 7: Lars Hemlings , Familien- und Gemeinschaftsformen am Übergang zur 
Moderne. Haus, Dorf, Stadt und Sozialstruktur zum Ende des 18. Jahr­
hunderts am Beispiel Schleswig-Holsteins, 1995, 183 S., Ladenpreis DM 74,­
(ermäßigter Preis für Mitglieder DM 55,50) 

Band 8 : Ralf Fechner und Herbert Claas (Hrsg.), Verschüttete Soziologie. Zum 
Beispiel: Max Graf zu Solms, 1996, 307 S., Ladenpreis DM 94,- (ermäßigter 
Preis für Mitglieder DM 70,50) 

Band 9: Uwe Carstens und Carsten Schlüter-Knauer (Hrsg.), Der Wille zur Demokra­
tie. Traditionslinien und Perspektiven, 1998, 475 S. , Ladenpreis DM 98,- (er­
mäßigter Preis für Mitglieder DM 73,50) 


	0001
	0002
	0003
	0004
	0005
	0006
	0007
	0008
	0009
	0010
	0011
	0012
	0013
	0014
	0015
	0016
	0017
	0018
	0019
	0020
	0021
	0022
	0023
	0024
	0025
	0026
	0027
	0028
	0029
	0030
	0031
	0032
	0033
	0034
	0035
	0036
	0037
	0038
	0039
	0040
	0041

